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Adam duckte sich unter einer plötzlichen Sturmbö. Unter der Kapuze seiner dichten Wachsjacke warf er einen skeptischen Blick auf das Wasser des Loch Linnhe. Die Wellen wurden immer rauer und hatten längst die Farbe von flüssigem Blei angenommen. Das Ufer der kleinen Insel von gegenüber verschwand nahezu vollständig hinter einem Vorhang aus schwerem Regen. Es wurde Zeit, dass er nach Hause kam. 
 
Ein letztes Mal beugte er sich vor und nahm Ewe, seiner Setter Hündin, den Stock aus ihrem triefenden Maul. Begeistert kläffte das Tier, völlig unbeeindruckt von der Wetterlage und der Tatsache, dass ihr Fell bereits in dicken roten und weißen Strähnen am schlanken Körper klebte. Adam holte aus und schleuderte den Ast, soweit es bei dem Wind möglich war. In riesigen Sätzen sprang sie hinterher und stürzte sich in das Wasser, während Adam die Jacke fester um seinen Hals zog und sich auf den Weg zu seinem Auto machte. Ewe würde schon von alleine nachkommen. Doch als er gerade den Schlüssel in das Türschloss steckte, hielt er inne. Der Klang ihres Kläffens hatte sich verändert. Aus dem fordernden Bellen, das sie von sich gab, wenn sie spielen wollte, war ein aufgeregter Laut geworden. Besorgt sah er auf und kniff die Augen zusammen. Ewe stand mit den Pfoten im seichten Wasser des Uferbereichs, das aufgebracht gegen das Land stürmte, und bellte etwas an, das unmittelbar vor ihr lag. Seufzend steckte Adam den Schlüssel wieder in seine Jackentasche und ging neugierig zu dem Hund, der mit seinem völlig durchnässten Körper das Fundstück verdeckte.
 
»Na, meine Kleine, was …« Seine Stimme erstarb. Dann fluchte er laut und stürzte vor, als er sah, was Ewe aus dem Wasser gezogen hatte. Ein nacktes Baby lag wimmernd auf dem von harten Kieselsteinen bedeckten und Wasser umspülten Boden. 
 
Adam riss sich die Jacke vom Körper und schlug das Baby in den dicken Stoff ein wie in eine Decke. Dann presste er es behutsam gegen seinen Oberkörper und rannte, so schnell er konnte zum Auto.
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  Mehr als gelangweilt starrte ich durch das Fenster an meiner Seite unseres Wagens und gab mich ganz der Musik hin, die in gerade noch erträglicher Lautstärke durch die Kopfhörer direkt in meinen Verstand hämmerte. Ich hatte so gar keine Lust auf diesen Urlaub. Wer war nur auf die Idee gekommen, die Ferien ausgerechnet in Schottland, irgendwo im nirgendwo, zu verbringen? Jede andere vernünftige Familie fuhr in den Süden nach Mallorca oder nach Griechenland. Aber nein, meine Eltern wollten es mal wieder anders machen. Wie das nervte.
 
  Noch mehr nervte mich, dass ich selbst schuld war. Meine Eltern hatten mir angeboten, mit einer Freundin auf eine Jugendreise zu gehen. Meine beste Freundin Julia hatte Prospekte angeschleppt und Vorschläge gemacht. Ich hatte mich zwischen den ganzen Angeboten nicht entscheiden können. Mal wieder. Damit war dann das Vorhaben gescheitert, und ich ärgerte mich seitdem. Der Landschaft um mich herum gönnte ich bewusst keinen einzigen Blick, was nicht einfach war. Denn meine Mutter fiel bei jedem Berg, den sie sah, und das waren nicht wenige, beinahe in Ohnmacht vor Begeisterung, während mein Vater geduldig sich um jede Kurve der schmalen Landstraßen schlängelte und mein Bruder nebenan mit der Kotztüte spielte, die er für sogenannte Notfälle neben sich liegen hatte.
 
  Ich verdrehte die Augen und begegnete den fragenden Blicken meiner Mutter, die sich auf ihrem Sitz herumgedreht hatte. 
 
  »Was?«, fragte ich und zog missmutig die Stöpsel aus meinen Ohren.
 
  »Weißt du, du hast dir wirklich selbst zuzuschreiben, dass du jetzt mit uns hier bist. Also pack deine schlechte Laune irgendwo anders hin, Klara. Hast du mich verstanden?«
 
  Na toll. Das fing ja wirklich gut an. Aber sie hatte Recht. Ich machte es nicht besser, wenn ich mir die nächsten Wochen einfach nur selber leidtat. Also nickte ich lahm und wollte mich wieder in meine Musik zurückziehen. Doch meine Mutter war noch nicht fertig. 
 
  »Loretta sagt, wir sind gleich da. Sollen wir noch vorher im Supermarkt einkaufen oder möchtest du lieber direkt zum Ferienhaus?«
 
  »Oh nein, nicht direkt einkaufen. Ich will jetzt endlich in mein Zimmer.«
 
  »Ich will auch nicht erst einkaufen. Ich will erst das Haus sehen«, maulte mein Bruder und presste die Kotztüte zusammen.
 
  »Na gut, dann machen Papa und ich das später.« Meine Mutter setzte sich wieder richtig hin, unerschütterlich in ihrer guten Ferienstimmung. Ich seufzte und wollte mich gerade wieder in meine Musik absetzen, als die roboterhafte Stimme unseres Navigationsgerätes erklang:
 
  »Links abbiegen in die Schtewensohns Haus.«
 
  Meine Eltern lachten über die Sprachschwierigkeiten des Navis, das wir vor einiger Zeit Loretta getauft hatten. Selbst ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen, als ich hörte, was es aus dem Stevensons House machte. Neugierig geworden setzte ich mich auf und sah nach vorn. Wir fuhren einen schmalen Schotterweg zwischen einigen Bäumen hindurch. Dahinter lag auf einem sanften Hang ein weißes Farmgebäude, als hätte es jemand extra für eine kitschige Urlaubsidylle dort platziert. Unser Ferienhaus!
 
  Nur wenig später fuhren wir auf den Hof. Langsam konnte auch ich mich der aufgeregten Stimmung im Auto nicht mehr entziehen. Kaum hatte mein Vater den Motor abgestellt, rissen mein Bruder und ich gleichzeitig die Türen auf, um als Erste auszusteigen. Augenblicklich sprangen uns zwei große Hunde entgegen, die uns freudig begrüßten.
 
  »Herzlich willkommen auf unserer Farm«, sagte da ein Mann, der zusammen mit einer Frau aus dem Gebäude trat und meinem Vater die Hand entgegenhielt. »Ich bin Adam, und das ist meine Frau Mairee.«
 
  »Guten Tag!«, entgegnete mein Vater und stellte uns der Reihe nach vor. Adam und Mairee schüttelten uns die Hände. Mir waren die beiden auf Anhieb sympathisch. Sie waren etwas älter als meine Eltern. Adam trug eine Mütze, die seine grauen Haare verdeckte und um seine Augen hatte sich eine ganze Armee von Lachfältchen versammelt. Seine Frau wirkte ein wenig wie eine nette alte Oma, klein und rund mit freundlichen warmen Augen. Sie wandte sich zuerst an meinen Bruder und mich:
 
   »Ich zeige euch zuerst den Garten, da könnt ihr spielen und seid ganz für euch«, zwinkerte sie uns zu. Nicht, dass ich noch spielen würde. Aber vielleicht fand sich ja eine gemütliche Ecke, in der ich mal ungestört meine mitgebrachten Bücher lesen konnte. Wahrscheinlich blieb mir in dieser langweiligen Gegend sowieso nichts anderes übrig als von morgens bis abends zu lesen. Also folgten Finn und ich ihr neugierig, während meine Eltern mit Adam in das Ferienhaus gingen.
 
  Der Garten war riesig! Es war einfach unglaublich, was sich dort an Pflanzenvielfalt verbarg. Überall blühte es in den unterschiedlichsten Farben und Schmetterlinge und Bienen umtanzten wie winzige Feen das Blütenmeer. Mein Bruder sauste davon und verschwand im Gehölz, während Mairee auf einen kleinen runden Pavillon zusteuerte, der sich unter der üppigen Last einer großen Kletterpflanze mit unzähligen langen blauen Blütendolden duckte.  
 
  »Hier kannst du es dir gemütlich machen und vielleicht lesen, wenn du magst«, wandte sich Mairee an mich und deutete auf eine breite Bank, die im Schatten darin stand und mit großen, roten Kissen ausgestattet war. 
 
  »Oh ja«, seufzte ich. »Das ist wunderschön hier.«
 
  Mairee lächelte mich stolz an. »Den Pavillon hat Adam selbst gebaut.«
 
  »Für meine Mutter zur Hochzeit.«
 
  Erschrocken drehte ich mich um, und mein Herz setzte gleich noch einen weiteren Sprung aus. Vor mir stand ein Junge, einen guten Kopf größer als ich, und strahlte mich aus den schönsten Augen der Welt an.
 
  »Fearghas, du sollst dich doch nicht immer so anschleichen!«, schalt ihn Mairee, die meine Reaktion glücklicherweise falsch verstand. »Es muss dir nicht peinlich sein, wenn er dich erschreckt hat. Das passiert mir auch immer wieder.« Beruhigend tätschelte sie meinen Arm und deutete dann auf den Störenfried, der mich grinsend musterte. »Das ist mein jüngster Sohn, Fearghas. Und das hier, mein Freundchen, ist Klara unser neuer Feriengast. Also benimm dich. Wir können es uns nicht leisten, dass du uns die Feriengäste verschreckst.«
 
  »Ja, natürlich, Mum!«, sagte Fearghas und fuhr sich mit der Hand durch die dichten und strubbeligen dunkelbraunen Haare. »Aber Dad hat gesagt, ich soll mich bei dir melden, weil ich etwas für dich erledigen soll.«
 
  »Ja, ich möchte, dass du mir die alten Rosenbüsche ausgräbst, die hier neben dem Pavillon standen. Sie sind völlig kaputt, und ich möchte neue Büsche einsetzen.«
 
  »Gut, ich mache mich gleich nach dem Essen dran, und dir und deiner Familie wünsche ich einen angenehmen Aufenthalt«, wandte er sich an mich, zwinkerte seiner Mutter zu und ging über die große Wiese davon.
 
  Ich hatte keine Gelegenheit mehr, ihm nachzusehen, weil mein Bruder unter lauten Geknacke aus dem Unterholz brach: »Mensch, Klara, da hinten ist ein total cooler Baum. Da hängt ein Seil zum Schwingen drin.«
 
  »Bist du nicht ein bisschen zu alt für so was?«, fragte ich etwas ungnädig.
 
  »Ah, du hast den ältesten Teil des Gartens entdeckt, Finn. Der Baum ist ungefähr eintausend Jahre alt.«
 
  Mein Bruder schrie begeistert auf, während ich mir nicht sicher war, ob das Mairees Ernst war. Doch als sie mir kurz darauf stolz das knorrige alte Ding präsentierte, hatte ich keine Zweifel mehr. Ich hatte niemals zuvor so einen Baum gesehen. Es sah aus, als stände nur noch ein Gerüst, bestehend aus unzähligen ineinander verwachsenen Ästen. Fasziniert folgte ich mit den Augen den Windungen und hatte das Gefühl, das von dem Baum etwas Mystisches ausging. Finn kletterte völlig unbeeindruckt durch die verzweigten Äste, ließ sich von oben herab auf das Seil zu rutschen und schaukelte wie ein Affe durch den gewaltigen Schatten, den der Baum warf. Nun gut, ich war eindeutig zu alt dafür und nicht unglücklich, als meine Eltern auftauchten und sich zu uns gesellten. Mairee zeigte meiner Mutter die einzelnen Pflanzen, während mein Vater den Baum bewunderte, in dem Finn immer noch umherschwang.
 
  Zeit, mir das beste Zimmer auszusuchen, dachte ich und ging zu unserem Ferienhaus zurück, um die Gelegenheit beim Schopf zu packen. 
 
   
 
  *
 
   
 
  Nachdem mein Bruder und ich uns doch noch über einen kleinen Streit endlich geeinigt hatten, wer welches Zimmer bekam und sämtliche Kisten und Koffer im Ferienhaus verstaut worden waren, fuhren meine Eltern mit Finn zum Einkaufen. Ich beschloss, die Zeit zu nutzen und mich zum Lesen in den Pavillon zu verziehen.
 
  Also machte ich mich mit Buch, Keksen und einer Flasche Wasser bewaffnet auf, durchquerte den Garten und machte es mir zwischen den vielen weichen Kissen, die auf der Bank lagen, gemütlich. Zufrieden schloss ich für einen Moment die Augen und atmete tief ein. So hätte ich mir gut vorstellen können, in einem orientalischen Zelt zu liegen. Warm war es in Schottland seltsamerweise auch. Ganz anders, als ich es erwartet hatte, schien eine freundliche Sonne von einem wolkenfreien Himmel herunter. Es war beinahe so, als wollte das Land mich davon überzeugen, dass es keine schlechte Alternative zum sonnigen Süden war. Genüsslich kuschelte ich mich in die Kissen und griff schließlich nach dem Buch, für das ich mich entschieden hatte. Die Geschichte fesselte mich vom ersten Satz an. Sie handelte von einem Mädchen, das aufgrund einer Familientragödie gezwungen war, nach Schottland zu ziehen. Ich liebte Geschichten, die in dem Land spielten, in dem ich gerade in Urlaub war, und verschlang Zeile um Zeile in rasendem Tempo. Natürlich traf das Mädchen dort den geheimnisvollen Unbekannten, natürlich verliebten sie sich ineinander, und natürlich war er irgendein mystisches Wesen. Ziemlich unrealistisch! Trotzdem traumhaft schön!
 
  Seufzend schlug ich eine Seite um und sah auf und mich wieder einem Paar verdammt schöner Augen gegenüber, die mich ein wenig skeptisch musterten. Erschrocken setzte sich mich gerade auf und klappte das Buch zu. Dabei stieß ich die offene Flasche Wasser um, deren Inhalt sich augenblicklich über mein Buch ergoss.
 
  »Au, verdammt!«, schrie ich und sprang hektisch ganz auf. Mit der einen Hand griff ich nach der Flasche Wasser, um sie wieder aufzustellen, während ich mit der anderen das Buch hin und her schlenkerte, um das Wasser abtropfen zu lassen. »Was bist du nur für ein Stalker?«, schimpfte ich dabei wütend auf Fearghas ein, der mir lachend ein Handtuch reichte.
 
  »Ich habe dich angesprochen. Ich kann nichts dafür, wenn du taub bist wie eine alte Frau.«
 
  »Ich bin nicht taub!«
 
  »Du hast mich aber nicht gehört«, stellte er ruhig fest.
 
  »Ich habe vielleicht gelesen? Und dabei achte ich nun einmal nicht permanent darauf, ob sich irgendwelche Spanner in meiner Nähe befinden.«
 
  »Es tut mir sehr leid, wenn ich dich da enttäuschen muss, aber ich wollte dich nicht heimlich beobachten. Ich bin hier, - falls du dich erinnerst - weil meine Mutter mich darum gebeten hat, die Rosenbüsche auszugraben. Aber vielleicht ist dein Gedächtnis ebenso schlecht wie dein Gehör.«
 
  Sprachlos starrte ich ihn an, und er starrte nicht gerade freundlich zurück. Dennoch fielen mir seine ungewöhnlich großen, aber leicht mandelförmigen dunklen Augen auf. Dichte und viel zu lange Wimpern umrahmten diese unglaublichen Gebilde, um die ihn jedes weibliche Wesen beneiden musste.  
 
  Er hatte Recht, und ich war der Idiot! Peinlich!
 
  »Ich war in mein Buch vertieft. Es tut mir leid«, murmelte ich und wich seinem Blick aus, indem ich prüfend über den Einband meines Buches strich. Es schien von der Katastrophe glücklicherweise nicht beschädigt worden zu sein. Dann tupfte ich mit dem Handtuch über die feucht gewordenen Kissen. Gut, dass ich nur Wasser dabei hatte. Das gab wenigstens keine Flecken.
 
  Als ich wieder aufsah, hatte Fearghas sich bereits den Rosenbüschen zugewandt, die wirklich einen traurigen Anblick boten. Die wenigen Blätter an den Stielen waren mit kleinen Punkten übersät und gelblich. Nur zwei Blüten hielten in diesem Trauerspiel die Köpfe standhaft aufgerichtet. Irgendwie taten sie mir leid, als Fearghas den Spaten mit Schwung in den festen Boden rammte. Er arbeitete schnell und kraftvoll und beachtete mich nicht mehr. Naserümpfend dachte ich an eine beleidigte Mimose und musste mir eingestehen, dass ich viel zu lange dazu brauchte, das feuchte Handtuch über die gedrechselte Brüstung des Pavillons zum Trocknen auszubreiten. Dabei schielte ich auf seine Bewegungen und musste zugeben, dass ich diesmal der Stalker war. 
 
  Ich widerstand der Versuchung, ein Foto mit meinem Handy zu machen. Aber tatsächlich bot Fearghas einen Anblick, der mir ausgesprochen gut gefiel. Er trug eine Jeans, die locker um seine schmalen Hüften saß und darüber ein stinknormales grünes T-Shirt. Bei jedem Stoß mit dem Spaten zeigten sich wohlgeformte Muskeln. Unwillkürlich grinste ich und musste an meine Freundin Julia denken. „Der Typ ist heißßßß!“, würde sie sagen, ganz klar. Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich jetzt genau das tat, was ich vorhin bei ihm so schändlich verdammt hatte. Meine Wangen erhitzten sich von ganz alleine, und ich zog mich schnell auf die Bank zurück. Ich schlug das Buch wieder auf, darum bemüht, mich auf den Inhalt zu konzentrieren. Doch bereits nach wenigen Zeilen hatte mich die Atmosphäre in der Geschichte bereits aus der Realität entführt.
 
   
 
  *
 
   
 
  Ich war so versunken, in mein Buch, dass ich gar nicht bemerkte, wie die Zeit verging. Erst das laute Rufen Finns riss mich zurück.
 
  »Klara! Wir wollen runter ans Loch. Kommst du mit?«
 
  Keuchend blieb er vor mir stehen und hatte dabei nicht wenig Ähnlichkeit mit einem Hund, der einem die Leine bringt, damit man mit ihm Gassi geht. Eigentlich verspürte ich wenig Lust, mich von meinem Buch zu trennen, aber andererseits wollte ich es auch nicht zu schnell durchlesen. Es war schon merklich dünner geworden, und das gefiel mir auch nicht. Ich warf einen Blick an Finn vorbei nach draußen. Immer noch strahlend blauer Himmel! Nicht gerade typisches Schottland-Wetter, aber bestimmt schön, um ans Wasser zu gehen. Also nickte ich, woraufhin Finn bereits wieder herumwirbelte und schreiend davonrannte, dass ich mitkommen würde.
 
  Von Fearghas war weit und breit nichts mehr zu sehen. Ich hatte überhaupt nicht bemerkt, dass er die Büsche ausgegraben und das Beet anschließend säuberlich wieder hergerichtet hatte. Wenigstens hatte er mich in Ruhe gelassen. Nicht dass ich Interesse an der Bekanntschaft mit irgendeinem dahergelaufenen Schotten gehabt hätte. 
 
  Meine Eltern und Finn warteten bereits vor dem Haus. Gemeinsam liefen wir den Schotterweg herunter und erreichten innerhalb weniger Minuten das Loch, an dessen Ufer wir einer Straße bis zu einem kleinen Bootshafen folgten. Eine kleine Insel schirmte sie vom Rest des Lochs ab, in deren Bucht dadurch einige Segelboote in ruhigerem Wasser dümpelten. Im Hintergrund waren die Berghänge vom gegenüberliegenden Ufer zu sehen, die sich wie mächtige Wächter über die Szenerie erhoben. Es war wunderschön, und meine Mutter sparte wieder nicht mit begeisterten Ausrufen. Immer wieder blieb sie stehen und machte Fotos, während Finn bereits mit seinen Croqs direkt ins Wasser rannte.
 
  »Das ist überhaupt nicht kalt. Ich will schwimmen gehen!«
 
  »Jetzt warte doch erst einmal ab«, rief meine Mutter und watete ebenfalls mit ihren Trekkingsandalen hinein. »Ist das Wasser klar, schaut doch nur.« Sie winkte zu meinem Vater und mir herüber, dabei strahlten ihre blauen Augen. Meine Mutter liebte Wasser über alles. Für sie setzte in dem Augenblick die Erholung ein, wenn sie ein Stückchen Meer oder etwas Vergleichbares sah. Das Loch schien ganz klar ihren Ansprüchen gerecht zu werden.
 
  Mit lautem Gebell sprang einer der Hunde, die uns vorhin auf der Farm begrüßt hatten, zu Finn ins Wasser und stellte sich abwartend vor ihn hin. Mein Bruder lachte laut, griff sich einen Stein und warf ihn in hohem Bogen ins Wasser. Der Hund sprang hinterher, kehrte dann zu ihm zurück und bellte erneut.
 
  »Etive! Aus!«, schrie Adam, der plötzlich hinter mir aus einer kleinen Hütte auftauchte, den anderen Hund neben sich. Ich hätte schwören können, dass dieser Hund etwas abfällig auf seinen Kameraden herabsah. 
 
  »Hallo Adam«, sagte ich und lächelte.
 
  »Hallo, Klara. Etive ist ein alter Hund, aber immer noch total verrückt wie ein Welpe. Ganz anders als unsere Dee.« Zärtlich tätschelte er der Hündin über den Kopf, die schwanzwedelnd davon rannte, als Fearghas auf dem Bootssteg auftauchte. Nahezu gleichzeitig trennte auch Etive sich von ihrem Spiel mit Finn und lief auf ihn zu. »Ja, da hält keiner von uns mit. Sobald Fearghas auftaucht, ist kein Tier hier mehr zu halten. Alle wollen sie von ihm gestreichelt werden.« Das Lächeln Adams wurde breiter und überstrahlte sein ganzes Gesicht. Es war sicherlich auch markant zu bezeichnen, da nicht zu übersehen war, dass er sich wohl die meiste Zeit an der frischen Luft aufhielt, hatte aber keinerlei Ähnlichkeit mit seinem Sohn. Auch die Statur war vollkommen unterschiedlich. Während Fearghas groß und schlank war, war sein Vater eher klein und drahtig. 
 
  Eine Frau kam den Weg entlang und beanspruchte Adams Aufmerksamkeit, sodass ich mich zu meiner Mutter und meinem Bruder gesellte. Das Wasser sah wirklich verlockend aus. Hätte ich doch nur das Badezeug mit runter genommen. Mein Bruder stand schon bis zu den Oberschenkeln im Wasser, während meine Mutter sich die Beine ihrer Jeanshose so weit wie möglich aufgekrempelt hatte. Mit einem vielsagenden Blick von Adam zu Fearghas sagte sie: »Den Postboten möchte ich gerne mal sehen«. Damit brachte sie meine Überlegungen auf den Punkt. Wir grinsten uns verschwörerisch an.
 
  Hinter ihr ließ sich Finn mit einem gespielten Stolpern und einem theatralischen Aufschrei der Länge nach in das Wasser fallen. 
 »Gut, dass wir es nicht weit haben«, lachte sie. »Willst du nicht auch?«
 
  »Au ja, Klara. Lass uns vom Steg ins Wasser springen!«
 
  Lust hatte ich schon, aber das Wasser musste doch total kalt sein. Schließlich hatte das Loch eine direkte Verbindung zum Meer. Ein wenig misstrauisch schnürte ich meine Turnschuhe auf und streifte sie ab. Vorsichtig trat ich in das Wasser und war überrascht. Es war wirklich gar nicht so kalt.
 
  Übermütig rannte Finn an mir vorbei und stand schon hüpfend und springend auf dem Steg. Seine dunklen Haare klebten in dicken Strähnen um sein rundes Gesicht.
 
  »Komm schon, Klara! Lass uns springen!«
 
  Fearghas, der sich gerade mit meinem Vater unterhielt, sah zu mir, und das gab mir damit den Rest. Eigentlich war seine Miene neutral, aber sicher erwartete er, dass ich kneifen würde. Jetzt erst recht. Schnell rannte ich zu meinem Bruder, der schon auf eine Stelle zwischen zwei Booten zeigte.
 
  »Hier! Hier ist prima!«
 
  »Wir springen bei drei!«, rief ich. Er nickte begeistert und stellte sich in Sprungposition.
 
  »Eins!«
 
  »Zwei!«
 
  »Dr …«
 
  »Warte!«, schrie ich, plötzlich doch unsicher und kicherte. Das Wasser war total klar, aber vielleicht doch zu kalt, wenn man dann so da reinsprang?
 
  »Ach Mensch, Klara! Was ist denn?«
 
  »Ist es auch tief genug?«
 
  »Ja.«
 
  »Okay, dann bei drei.«
 
  »Eins! … Zwei! …«
 
  »Halt, Moment noch! Bist du sicher?«
 
  Finn verdrehte die Augen. »Also willst du jetzt springen, oder nicht? – Schau mal, da unten ist eine schöne Muschel.«
 
  »Wo?« Neugierig lief ich näher und beugte mich vor, um besser sehen zu können. Da schimmerte mir wirklich eine große runde Muschel verlockend auf dem sandigen Boden des Lochs entgegen. 
 
  Plötzlich erhielt ich einen heftigen Stoß in den Rücken. Ich stürzte vor, schrie, als ich in das kalte Wasser eintauchte, und verstummte gerade noch rechtzeitig, bevor das salzige Nass über meinem Gesicht zusammenschlug.
 
  »Finn«, brüllte ich halb wütend, halb lachend, als ich wieder auftauchte. Das Wasser war herrlich erfrischend, während ich mich auf der Stelle tretend nach meinem Bruder umsah. Doch auf dem Steg stand bloß Fearghas, der ein unschuldiges Lächeln aufgesetzt hatte. Neben mir strampelte Finn im Wasser und schlug mit der flachen Hand so gegen die Oberfläche, dass sich ein Schwall über den Steg ergoss. Leider ohne Fearghas zu erreichen.
 
  »Komm auch rein, wenn du dich traust«, brüllte Finn und spritzte erneut.
 
  »Nein, tut mir leid. Ich habe leider keine Zeit.« Entgegnete er mit einem Zwinkern und deutete auf ein näherkommendes Motorboot. »Ich bin verabredet.«
 
  »Ja, klar. Du bist ein Weichei«, murmelte ich leise und lief rot an, als er mir direkt in die Augen sah, als ob er meine Worte verstanden hatte. Doch er schwieg und hob lediglich kurz eine Hand und schlenderte dann über den Steg davon auf das Boot zu, das am anderen Ende hielt. Mehrere Jugendliche saßen darin und begrüßten Fearghas johlend. Kurz darauf brausten sie mit ihm davon.
 
   
 
  *
 
   
 
  Nach dem Abendessen saß ich noch lange auf der Terrasse des Ferienhäuschens und las in meinem Buch. Meine Eltern spielten mit Finn Uno, doch ich hatte keine Lust darauf. Es lief bei diesem Spiel immer auf dasselbe heraus. Mein Bruder zockte uns alle ab, und mein Vater raufte sich seine spärlichen Haare. Da saß ich doch lieber hier und genoss die Ruhe. Als sich knirschende Schritte auf dem Schotterweg näherten, sah ich auf und bemerkte erst jetzt, dass der Abendhimmel sich inzwischen mit dunklen Gewitterwolken zugezogen hatte. Wind war aufgekommen, den ich gar nicht bemerkt hatte, weil ich völlig windgeschützt zwischen den Häusern saß. Er zerzauste Fearghas das Haar und zerrte an seinem Hemd, das klatschnass an seinem Oberkörper klebte, als er durch das Tor schritt. Sein Gesicht wirkte seltsam angespannt und ja, eigentlich sogar zornerfüllt. 
 
  »Hallo«, sagte ich, unsicher, ob ich mich überhaupt bemerkbar machen sollte.
 
  Fearghas stockte und starrte mich an. Seine Augen funkelten so voller Wut, dass ich mich für einen kurzen Augenblick versteifte. Dann fuhr er sich mit der flachen Hand über das Gesicht und seufzte leise. »Hallo«
 
  »Entschuldige, ich gehe wohl besser rein«, sagte ich und wollte aufstehen, dabei fiel mir auf, dass auch seine Jeans völlig durchnässt war.
 
  »Nein, nein!«, stieß er eilig hervor und hob beschwichtigend die Hand. »Nein, ist schon in Ordnung. Das ist eure Terrasse. Du kannst dort sitzen, wann du willst. Und ich hatte sowieso vor, ins Haus zu gehen.«
 
  »Ist alles in Ordnung?«, fragte ich und biss mir auf die Lippen. Es ging mich nichts an. Ich kannte ihn noch nicht mal. Aber dennoch, Fearghas wirkte so aufgebracht, dass ich einfach fragen musste.
 
  Er betrachtete mich kurz, dann zuckte er mit den Schultern. Sein Blick wurde etwas milder, aber immer noch war die Wut darin deutlich zu sehen. Ich sah aber auch, dass sie sich nicht gegen mich richtete. Wahrscheinlich hatte er einen Streit mit seinen johlenden Freunden vom Boot gehabt. Allerdings frage ich mich schon, warum er so nass dabei geworden war. Ob sie ihn wohl ins Wasser geworfen hatten?
 
  »Ich habe mich nur über die Idioten geärgert, mit denen ich unterwegs war. Das ist alles«, entgegnete er langsam und bestätigte damit meine Vermutung. Doch ich hörte auch deutlich heraus, dass das eigentlich nicht alles war. Aber ich schwieg und nickte bloß.
 
  Ein Blitz zuckte über den Himmel und beleuchtete Fearghas auf unheimliche Weise. Seine Augen wirkten dadurch überdimensional groß für sein Gesicht. Donner folgte nahezu zeitgleich, und ich zuckte zusammen. Dieses Bild hätte jedem Gruselfilm alle Ehre gemacht.
 
  »Du solltest doch besser hineingehen«, sagte er, und auf einmal klang es doch ein wenig wie eine Drohung. Ich nickte eilig, nahm mein Buch und war froh, als ich die Tür hinter mir ins Schloss zog und mich zu meiner Familie gesellen konnte. Plötzlich fand ich es gar nicht mehr so dramatisch, dass Finn mir ständig die gemeinen Karten aufdrückte und ich mehr und mehr Karten in der Hand hielt.  
 
  Zufrieden strich mein Vater nach einer Weile über seinen Schnauzbart, der inzwischen mit vielen Silberfäden durchzogen war, als er schließlich die letzte Karte ablegte und seine leeren Hände präsentierte: »Gewonnen!«, verkündete er freudestrahlend wie ein Kind. »Der alte Uno-Meister ist abgesetzt! Es lebe der Uno-Meister!«
 
  »Ich will Revanche!«, forderte mein Bruder und schob meinem Vater den Stapel Karten zu, damit dieser sie neu mischen konnte.
 
  Ich lehnte mich zurück und genoss das Geplänkel und die Sicherheit, die in dieser Runde herrschten, während draußen ein Sturm über das Land zog, der einen Lärm veranstaltete, als wollte er alles zerschlagen. Die Begegnung mit Fearghas hatte ich vollständig vergessen, als ich Stunden später schlafen ging. 
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  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war von dem Gewitter, nichts mehr zu sehen. Die Sonne schien bereits wieder klar vom wolkenlosen Himmel und leerte die Pfützen, die hier und da entstanden waren.
 
  Meine Familie und ich fuhren nach Oban, einer hübschen Stadt, die direkt an der Küste lag, und mit vielen Geschäften und Cafés lockte. Meine Mutter stürmte die Touristeninformation und stopfte jeden Flyer, für den sie nichts zu bezahlen brauchte, in ihren übergroßen Rucksack. 
 
  »Oh, sieh mal, Markus«, rief sie nach meinem Vater und deutete auf ein Plakat an der Wand, auf der ein Seehundbaby abgebildet war. »Hier bekommen wir die Karten für den kleinen Zoo zehn Pfund billiger. Lass uns gleich welche mitnehmen. Wir wollten doch sowieso die Tage da hin.«
 
  Mein Vater nickte und ging zum Schalter, während meine Mutter weiterhin Flyer einpackte, als könnte sie uns damit die nächsten vierzehn Tage verpflegen. Hochrot im Gesicht schleppte sie den schweren Rucksack dann später durch die vielen Gassen. Aber sie verlor darüber kein Wort. Ich wusste bereits jetzt, dass sie den Nachmittag damit verbringen würde, die Flyer zu studieren und anschließend zu einem wandelnden Reiseführer mutierte, der die Gegend in- und auswendig kannte.
 
  Als wir zurück zu unserem Ferienhaus gelangten, parkte ein Polizeiauto im Hof der Farm. Ein Polizist stand mit Fearghas und Adam vor der Haustür. Alle drei sahen flüchtig auf und unterhielten sich dann weiter. Während meine Familie ins Haus ging, blieb ich vor dem Gartenzaun stehen. Nur beiläufig streichelte ich Dee und Etive, die wieder zur Begrüßung heranstürmten und ihre Nasen fordernd in meine Handflächen vergruben. Viel mehr interessierte mich, worüber sich die Männer unterhielten. Adam sagte etwas zu seinem Sohn, der daraufhin wütend den Kopf schüttelte: »Wie ich bereits mehrfach sagte, ich bin einfach nur nach Hause geschwommen.«
 
  „Aber es war spät am Abend, ein Gewitter zog herauf und die Insel, auf der die Jungs festsaßen, ist verdammt weit draußen für einen Schwimmer.“ Der Polizist notierte sich etwas in ein Notizbüchlein, während er sprach. Dann stemmte er die Arme in die Seiten. „Hör zu, Junge. Das wäre schon bei ruhigem Wasser eine lange Strecke. Mit dem Boot ist es eine gute halbe Stunde.“
 
  „Das Wasser war eigentlich ruhig. Nur die Idioten waren einfach zu blöd und mussten ja unbedingt die Seehunde jagen. Ich jedenfalls hatte keine Lust auf der Insel mit ihnen zusammen festzuhängen, nachdem das Boot umgekippt ist, und bin in unsere Bucht geschwommen. Was anderes habe ich nicht zu sagen. Und ich habe auch nicht das Boot umgeworfen, falls Sie auf diese Idee kommen sollten.“
 
  »Nein!«, der Polizist hob abwehrend die Hände und lachte. »Das halte ich dann doch eher für unmöglich. Dann könnte ich genauso gut behaupten, ein Selkie hat den Sturm über die Jungs gerufen, weil sie die Seehunde bedroht haben.« Er steckte das Notizbuch in seine Brusttasche und hielt Fearghas und Adam die Hand hin, um sich zu verabschieden. »Nun gut, Fearghas, da sich die anderen Jungs Sorgen um deinen Verbleib gemacht haben, musste ich für meinen Bericht wissen, wie du hierhergekommen bist. Aber wenn du bei deiner Geschichte bleibst ...«, er zuckte mit den Schultern, » … dann werde ich es so in meinen Bericht schreiben. Einen schönen Tag noch.« Damit tippte er grüßend, gegen den Schirm seiner Dienstmütze, stieg in sein Auto und fuhr davon. Fearghas und Adam sahen ihm nach, dann gingen sie in ihr Haus, ohne mich zu beachten.
 
  War er wirklich am Abend eine Strecke geschwommen, für die man mit dem Boot bereits dreißig Minuten brauchte? Das würde zumindest erklären, warum er gestern vollkommen durchnässt war und vielleicht auch seine Wut. Nachdenklich ging ich ins Haus.
 
   
 
  *
 
   
 
  Den Rest des Tages bekam ich Fearghas nicht mehr zu Gesicht. Auch als wir später am Abend wieder zum Anleger gingen, weil mein Vater und mein Bruder dort noch angeln wollten, war er weit und breit nicht zu sehen. Also setzte ich mich dort auf eine Bank, die im Schatten eines großen Baumes stand, und holte mein Buch heraus. Inzwischen hatte sich herausgestellt, dass der Held des Buches eine Art Wassermann war, der natürlich schwimmen konnte wie ein Fisch. Nachdenklich sah ich auf das Wasser und versuchte mir Fearghas als Meermann mit Fischschwanz vorzustellen, mit dem er locker die größten Wellen durchpflügte.
 
  »Na, von wem träumst du denn?«
 
  Die Stimme meiner Mutter holte mich aus meinem Tagtraum zurück. Ich kicherte verlegen und schüttelte den Kopf. Doch meine Mutter warf einen Blick auf das Buch in meiner Hand. Sie hatte es vor mir gelesen und nickte lächelnd.
 
  »Hier könnte man sich wirklich einen Wassermann vorstellen. Wenn nicht hier, wo dann?« Dann holte sie ein Blatt Papier hervor, auf dem ein kleiner Teil des Lochs aufgezeichnet war, genauer gesagt, die nähere Umgebung des Hafens.
 
  »Adam hat uns diese Karte gezeichnet, damit wir morgen eine Bootstour machen können.« Sie fuhr mit der Fingerspitze einmal über die Karte und tippte auf ein paar kleinere Inseln. »Dort gibt es ganz viele Seehunde, und hier ist wohl das Boot von Fearghas und seinen Freunden umgekippt.« Jetzt fuhr sie den ganzen Weg auf der Karte wieder zurück bis zu unserer Bucht. »Er ist also einen erstaunlich langen Weg zurückgeschwommen. Da kann man schon mal an Wassermänner glauben, nicht wahr?« Ihre blauen Augen blitzten begeistert. Meine Mutter liebte solche Ideen und hatte mir erzählt, dass sie sogar fest an die Existenz von Nessie glaubte.
 
  Skeptisch sah ich in die Richtung, in der die Inseln liegen mussten, die aber von hier nicht zu sehen waren, zum Teil, weil sie von der gegenüberliegenden Insel verdeckt wurden. Ich konnte mir schon kaum vorstellen bis zum anderen Ende der Insel zu schwimmen, geschweige denn weiter.
 
  »Vielleicht ist er aber auch nur von hier«, ich deutete auf die Inseln der Seehunde, »bis zu der Insel dort geschwommen. Dann ist er über die Insel gelaufen und nur wieder den Rest zu unserem Anleger herüber?«
 
  »Wäre trotzdem noch weit, findest du nicht?«
 
  »Es gibt keine Wassermänner, weißt du?«, sagte ich und sah sie zweifelnd von der Seite an. Ich war mir nicht sicher, wie ernst es ihr war. »Vielleicht ist er einfach nur ein guter Schwimmer. Hast du mal seinen Oberkörper gesehen? Er sieht aus wie einer dieser Olympiaschwimmer.«
 
  »Ja, habe ich. Ich bin zwar viel älter als du, aber blind bin ich deswegen noch nicht.« Sie zwinkerte mir vergnügt zu und scheuchte mit ihrem Buch eine lästige Mücke davon. Ich warf einen erstaunten Blick auf den Titel. »Mein Herz für den Hochländer?«, fragte ich. Sie las zwar auch gerne Geschichten, die im Urlaubsland spielten, aber Kitschromane gehörten normalerweise nicht dazu.
 
  »Es ist furchtbar«, gestand sie grimmig. »Aber jetzt lese ich es auch zu Ende.« Damit schlug sie es auf und begann zu lesen. Ich beobachtete sie dabei, wie ihre Augen über die Zeilen huschten und sie dabei immer wieder den Kopf schüttelte und die Augen verdrehte. Dennoch las sie Zeile um Zeile tapfer weiter und vergaß mich und die leidigen Wassermänner.
 
   
 
  *
 
   
 
   
 
  Lustlos trabte ich meiner Familie am Morgen unseres dritten Tages hinterher. Adam hatte meinen Eltern eine Bootstour empfohlen, die an den Seehundinseln vorbeiführte. Mit etwas Glück sollten wir auch Schweinswale sehen können, die mit der Flut den Makrelenschwärmen ins Loch hinein folgen sollten. Da ich nicht wusste, was ich sonst hätte tun sollen und mich die Aussicht auf ein paar niedliche Seehunde schon lockte, hatte ich mich nach einigem Hin und Her doch noch dazu durchgerungen, mitzufahren. 
 
  Als wir bei den Inseln ankamen, lagen dort unzählige Seehunde mit ihren Jungtieren, die sich augenblicklich ins Wasser stürzten, wenn wir zu nahe kamen. Verzweifelt versuchte ich, brauchbare Fotos mit meinem Handy zu schießen, was bei diesem Wellengang, wenn auch kaum einer da war, so gut wie unmöglich schien. Meine Mutter tippte mich an und zeigte auf die Insel, die in meinem Rücken lag. Während mein Vater und Finn sich gemeinsam aufstellten und unter leisem Gelächter aus dem Boot pinkelten, flüsterte sie: 
 
  »Hier ist das Boot gekentert. Kannst du dir vorstellen, das Fearghas dort rüber geschwommen ist? – Also, wenn ihn kein Boot mitgenommen hat, halte ich es doch bei stürmischem Wetter eher für unwahrscheinlich.«
 
  Ich folgte dem Blick meiner Mutter. Sie hatte Recht. Die hauptsächlich aus grauen Felsen bestehende Insel war schon für einen Schwimmer ganz schön weit. Und Fearghas beharrte darauf, dass er sogar noch weiter geschwommen war. Ich verstand die Zweifel meiner Mutter und die der Polizei. Dennoch sagte ich: 
 
  »Er ist halt ein durchtrainierter Schwimmer und kennt die Gewässer.«
 
  Meine Mutter winkte wortlos ab. Das Thema schien damit, vorerst für sie beendet zu sein. Finn und mein Vater hatten sich zwischenzeitlich wieder gesetzt und die Angeln ausgeworfen, die wir im Schlepp hinter uns herzogen. Die beiden hatten die Hoffnung, so unser Abendessen fangen zu können, doch leider vergeblich!
 
  »Da!«, schrie meine Mutter plötzlich hysterisch und zeigte fuchtelnd hinter unser Boot. »Schweinswale!«
 
  Einige Meter entfernt tauchten immer wieder die kurzen runden Rücken der doch recht kleinen Tiere auf und bescherten uns eine mittlere Panik. Wir konnten unser Glück kaum fassen, tatsächlich auch noch Schweinswale zu sehen. Als sie so schnell wieder verschwunden waren, wie sie aufgetaucht waren, tuckerten wir rundum zufrieden wieder nach Hause; wenn auch leider ohne Abendessen.
 
  Schon von weitem konnte ich Adam erkennen, der auf dem Steg stand und wie verabredet auf uns wartete.
 
  »Wart ihr erfolgreich?«, fragte er und nahm das Tau entgegen, das meine Mutter ihm reichte. Mit geübten Bewegungen befestigte er unser Boot und half uns beim Ausladen.
 
  »Oh, wir haben Seehunde und Schweinswale gesehen!«, rief Finn und sprang mit einem riesigen Satz auf den Steg.
 
  »Aber leider keine einzige Makrele gefangen.« Meine Mutter folgte erheblich vorsichtiger. Kritisch betrachtete sie den Steg, bevor sie ihn betrat, als könnte er sich plötzlich abrupt zur Seite neigen und sie ins Wasser schubsen.
 
  »Vielleicht beim nächsten Mal«, sagte Adam zuversichtlich und nahm uns das Angelzeug ab. Ich nahm die Schwimmwesten und lief zum Bootshaus, um sie dort zu verstauen. Als ich heraustrat, prallte ich gegen einen Mann, der unversehens vor mir auftauchte.
 
  »Oh, Verzeihung«, murmelte er und räusperte sich. »Gehören Sie zum Bootsverleih?«
 
  »Nein. Tut mir leid. Ich bin nur Feriengast«, antwortete ich und schob mich an ihm vorbei. Der Mann wandte sich langsam um und sah kurz zu Adam hinüber, der mit meinen Eltern auf dem Steg stand und sich unterhielt. Er war groß mit einer sportlich schlanken Statur und trug über einer schwarzen Jeans einen modischen Blazer.
 
  »Vielleicht können Sie trotzdem helfen und eine Frage beantworten?«
 
  Er lächelte mich an. Er war sicherlich als gutaussehend zu bezeichnen. Für sein Alter jedenfalls. Er mochte um die dreißig Jahre alt sein. Ein Grübchen wanderte in seine Wange und ließ sein männlich geschnittenes Gesicht verschmitzt aussehen. Doch mir entging nicht, dass das Lächeln nicht seine dunklen Augen erreichte und einfach nur eingeübt geschäftsmäßig wirkte. Er musterte mich und schien beschlossen zu haben, dass ich nicht gesiezt werden musste. »Weißt du«, fuhr er fort, »ob das Boot, das draußen gekentert sein soll, von hier stammte?«
 
  Ich wusste nicht wieso, aber irgendetwas ließ mich plötzlich vorsichtig werden. Die Art, wie er immer wieder zu Adam hinübersah. Es wirkte auf mich, als wusste dieser Mann ganz genau, dass er nur ihn zu fragen brauchte, es aber aus irgendeinem Grund nicht tat.
 
  Ich machte einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf: 
 
  »Nein, das Boot kam nicht von hier!« Und das war ja auch im Grunde genommen keine Lüge. Fearghas war hier lediglich von seinen Freunden abgeholt worden. »Wieso möchten Sie das denn wissen?«
 
  »Oh, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Verzeihung!« Der Mann lächelte erneut. Wieder tauchte das Grübchen auf. Seine dunklen Augen waren von langen gebogenen Wimpern umrahmt und erinnerten mich wage an Fearghas. Wieder eine Verschwendung an einen Mann, die eher einer Frau zugestanden haben sollte. »Mein Name ist Sean McDougal. Ich arbeite für die hiesige Zeitung und wollte den Jungen interviewen, der durch das Loch geschwommen sein soll, um Hilfe für seine Freunde zu holen.«
 
  »Hier gibt es keinen Jungen«, log ich diesmal unverfroren. »Die Söhne von Adam sind schon erwachsen und nicht mehr hier.«
 
  »Oh, wie schade.« Der Reporter sagte es so, als wollte er sagen: »Ich glaube dir kein Wort, du kleine Lügnerin«, aber das war vielleicht auch nur meinem schlechten Gewissen zuzuschreiben, dass gerade vorwurfsvoll mit dem Finger auf mich zeigte. »Dann werde ich mich wohl woanders umhören müssen.«
 
  »Ja, sieht so aus«, sagte ich und biss mir auf die Lippen. Adam kam jetzt mit meinen Eltern den Steg herunter. Hoffentlich entlarvte mich gleich niemand von ihnen als Lügner. 
 
  Doch diese Sorge war unbegründet. Auch dem Reporter war nicht entgangen, dass Adam auf das Bootshaus zukam. Mit einem knappen Nicken verabschiedete er sich und schlenderte betont lässig davon.
 
  Ich sah ihm hinterher, bis er verschwunden war. Eine kleine Stimme in meinem Inneren flüsterte mir mit leichter Paranoia zu, dass dieser Mann dort niemals ein Reporter gewesen sein konnte. Doch bevor ich mich näher mit diesem Gedanken befassen konnte, riss Finn mich von diesen fort. Wie ein Sack ließ er sich rücksichtslos neben mich auf die Bank plumpsen, auf die ich mich inzwischen gesetzt hatte.
 
  »Wir gehen jetzt ins Haus. Ich bin total kaputt«, seufzte er mit einem glücklichen Ausdruck im Gesicht.
 
  »Ach, ich bleibe noch eine Weile hier und werde lesen. Es ist zu schön hier.«
 
  »Bleib nicht zu lange«, sagte mein Vater, der dazu trat. »Komm nach Hause, bevor es dunkel wird.«
 
  »Ja, ist gut.«
 
  Auch ihnen sah ich eine Weile hinterher. Meine Eltern liefen Hand in Hand mit Finn den Weg zurück. Ich konnte ihnen förmlich ansehen, dass sie sich hier wohl fühlten. Eine zufriedene Ausstrahlung ging von ihnen aus, die ich in jeder Geste sehen konnte. Und auch ich musste zugeben, dass Schottland anscheinend gar nicht so schlecht war. Meine Abneigung hatte schon unter dem herzlichen Empfang von Adam und Mairee zu bröckeln begonnen. Ganz zu schweigen von der wirklich schönen Gegend. Auch ich konnte mich nicht der Faszination entziehen, die das Loch mit seinen grünen Inseln und den gewaltigen Berghängen vom gegenüberliegenden Ufer auf mich ausübte. 
 
  Ich nahm mein Buch und ging bis zum Ende des Steges. Dort zog ich meine Schuhe aus und setzte mich. Langsam ließ ich meine Füße mit angehaltenem Atem in das kalte Wasser gleiten. An dieser Stelle war das Wasser völlig dunkel. Bereits am Steg fiel der Grund des Lochs auf zehn Meter Tiefe ab. Ich sah über die glatte Fläche. Wie tief mochte es weiter draußen wohl sein, und was trieb sich in der Dunkelheit alles herum? Ein unbehagliches Gefühl beschlich mich, aber ich ließ meine Füße, die ich gerne an mich gezogen hätte, wo sie waren. Ich wollte mich nicht von meiner Fantasie beeindrucken lassen. 
 
  Für eine Weile saß ich nur da und genoss die Einsamkeit und die Stille. Lediglich das leise Gluckern des Wassers, das leicht gegen das Metall des Steges schlug, war zu hören. Neugierig betrachtete ich die zwei Segelboote, die etwas weiter draußen lagen. Die kleine Bucht bot wirklich einen gut geschützten Ankerplatz. Ob jemand auf den Booten schlief? Für den Moment schien ich jedenfalls völlig alleine zu sein. Zufrieden nahm ich mein Buch und begann zu lesen. Gerade geriet der Held in Gefahr. Die Spannung überlief mich mit einem Schauer, als sich plötzlich etwas um meinen rechten Knöchel legte und mich, wie mit einem Schraubstock festhielt. Mein Herz setzte aus. Ich schrie!
 
  Der Griff löste sich augenblicklich, und vor mir tauchte das verlegene Gesicht von Fearghas auf.
 
  »Bist du eigentlich vollkommen verblödet?«, schrie ich ihn wutentbrannt an. Am liebsten hätte ich auf das Wasser geschlagen, so viel Zorn rannte durch mich hindurch. Zitternd vor Schreck umklammerte ich meine Knie und legte den Kopf darauf, um mich wieder zu beruhigen.
 
  »Entschuldigung. Ich konnte doch nicht ahnen, dass du so schreckhaft bist.« Er lächelte ein wenig verzweifelt und zog sich mit einer beeindruckend spielerischen Bewegung auf den Steg. »Tut mir wirklich leid, aber es war so verlockend, als ich deine Füße gesehen habe.«
 
  Er wirkte so beschämt, dass ich mir plötzlich albern vorkam. Beinahe hätte ich geseufzt, stattdessen entrang ich mir ein abfälliges Schnauben. Zu leicht wollte ich es ihm auch nicht machen. 
 
  »Schon gut. Ich war gerade in einem sehr spannenden Teil in meinem Buch vertieft. Du hast das Talent mir immer im unpassendsten Augenblick zu begegnen«, sagte ich und ließ meine Füße zurück ins Wasser gleiten.
 
  »Ah, und wie reagierst du auf mich in den passenden Augenblicken?«, schmunzelte er.
 
  Oh, mein Gott! Ein tiefes Grübchen rutschte neben sein Lächeln, während ich gegen die Hitze in meinen Wangen kämpfte.
 
  »So, wie man eben reagiert, wenn man irgendjemanden begegnet, den man schon mal gesehen hat. Ich sag Hallo«, entgegnete ich leicht schnippisch und trat nun spielerisch mit dem Fuß ins Wasser. »Ich habe dich übrigens vor einem Reporter verleugnet, der nach dir gefragt hat. Ich habe behauptet, dass Adam nur erwachsene Söhne hat.«
 
  »Du hast ihn angelogen?« Er musterte mich interessiert und kein bisschen böse, was ich zunächst befürchtet hatte. Dabei bogen sich seine Augenbrauen wie geschwungene Brücken über die dunklen Seen seiner Augen. »Wieso?«
 
  »Ich fand ihn komisch«, antwortete ich lahm, weil ich selber merkte, wie dumm sich das anhörte.
 
  »Du bist schon ein wenig seltsam, Klara. Das weißt du schon, oder?«
 
  »Sagte der Junge, der behauptet eine Strecke geschwommen zu sein, die ihm niemand recht glauben kann«, konterte ich.
 
  »Okay, komm mit.« Fearghas stand auf und streckte mir seine Hand entgegen, um mir aufzuhelfen. Ich ließ mich hochziehen und versuchte dabei nicht auf seinen mehr als durchtrainieren Oberkörper zu starren. Bei jeder Bewegung quollen an irgendeiner Stelle Muskeln vor.
 
  »Was willst du mir zeigen?«, fragte ich und konzentrierte mich auf sein Gesicht, was nicht weniger beunruhigend auf mich wirkte.
 
  »Steig ins Boot. Kommst du mit der Steuerung klar?«
 
  »Ja, natürlich.«
 
  »Ich möchte dir beweisen, dass ich die Strecke locker schaffe.«
 
  »Du spinnst!«, sagte ich und blieb stehen. »Du musst mir wohl nichts beweisen. Das Ganze geht mich noch nicht einmal etwas an.«
 
  »Und dennoch hast du dich doch bereits eingemischt, oder nicht? Du lügst irgendwelche Fremden an, weil du denkst, dass ich etwas zu verbergen habe.«
 
  Mir wurde plötzlich unangenehm bewusst, dass er immer noch meine Hand hielt. Mein Magen zog sich ein wenig zusammen, und das war ganz bestimmt kein unangenehmes Gefühl. Ich stand hier in dieser doch inzwischen ganz traumhaften Kulisse mit diesem … Schotten und hatte keinerlei Ahnung, wo ich jetzt noch hinschauen sollte, ohne mein Gesicht in ein purpurnes Bonbon zu verwandeln. Fearghas schien meine Verlegenheit nicht zu bemerken und zog mich sanft weiter. »Bitte!«, sagte er und schenkte mir einen bettelnden Blick. Ich seufzte und atmete tief ein. 
 
  »Na gut, aber ich muss vor Dunkelheit zu Hause sein.«
 
  »Das ist kein Problem.« Er warf einen Blick zur Sonne, die sich langsam zu neigen begann. »Wir müssen nur mit dem Boot aus der Bucht heraus.«
 
  Also stiegen wir in das Boot und fuhren kurz darauf auf das Loch hinaus. Das Wasser war immer noch so ruhig, wie vorhin, als ich mit meinen Eltern draußen gewesen war. Leichte Wellen schlugen gegen das Boot, die die gleiche graue Farbe hatten wie der ausnahmsweise wirklich schottisch wirkende wolkenverdeckte Himmel. Langsam tuckerte Fearghas dahin und sah auf einem imaginären Punkt. Dabei wirkte er, als ob er mich inzwischen vollkommen vergessen hatte. Wieso wollte er ausgerechnet mir beweisen, wie gut er als Schwimmer war? Ich wurde immer neugieriger und hielt es nicht länger aus, nachdem wir die Bucht hinter uns gelassen hatten: »Was ist denn überhaupt passiert? Bei diesem Unglück, meine ich.«
 
  Fearghas richtete seine großen Augen auf mich und stellte den Motor ab. Eine Gänsehaut raste über meine Arme und meinen Rücken. War ich eigentlich noch bei Trost? Niemand wusste, wo ich war. Wenn er wollte, konnte er mich hier einfach ins Wasser werfen. Ich sah zum Ufer hinüber, das mir plötzlich viel zu klein und viel zu weit entfernt vorkam. Ich würde diese Strecke definitiv nicht mal eben so schaffen.
 
  »Meine Freunde und ich sind zu einer Bucht gefahren und waren dort schwimmen«, begann Fearghas da langsam und sah mich dabei unverwandt an. »Wir haben gegrillt und getrunken. Einige von uns vielleicht zu viel. Auf dem Rückweg kamen wir bei den Seehunden vorbei. Mein Freund Liam hatte Wurfsterne dabei. Das ist so ein dummes Hobby von ihm. Und damit hat er dann nach den Seehunden geworfen. Die anderen fanden das ungemein lustig und machten mit. Als sie sich nicht aufhalten ließen, wurde ich so wütend, dass ich aufgesprungen bin und das Boot mit Absicht zum Kentern gebracht habe. Es war nicht weiter schwer. Wir hatten bereits heftigen Wellengang.« Er schwieg, sah mich aber weiterhin an. Dabei entging ihm auch nicht, wie meine Hände ängstlich nach sicherem Halt suchten. Ich warf einen prüfenden Blick auf die Wellen und versuchte abzuschätzen, wie leicht es ihm wohl an einem Tag wie heute fallen würde, das Boot umzuwerfen.
 
  »Ich habe mich vergewissert, dass sich alle auf die Inseln retten konnten, und bin dann nach Hause geschwommen. Von dort hat mein Vater die Rettung angerufen. Das ist alles.« Damit stand er auf.
 
  Erschrocken klammerte ich mich an beiden Seiten des Bootes fest. Ich hasste es zutiefst, wenn jemand in einem Boot aufstand und es dann, wie wild zu schaukeln begann. Doch nichts geschah. Das Boot schaukelte nicht mehr als zuvor.
 
  »Ich weiß nicht, warum ich ausgerechnet dir das gleich zeige, aber ich muss es dringend loswerden.«
 
  Noch ehe ich fragen konnte, setzte er mit einem eleganten Kopfsprung über die Bordwand, und wieder schien das Boot dies kaum zu bemerken. Fearghas tauchte sofort wieder auf und sah mich merkwürdig an. Er war doch nicht verrückt, oder?
 
  »Ich schwimme täglich durch die Bucht«, erklärte er und tauchte ab. Verdammt, wohin? Suchend sah ich über die Wasseroberfläche, als er bereits wieder auf der anderen Seite auftauchte und sich leicht an der Bordwand festhielt. Das Boot kippte unmerklich und brachte mein Herz zum Jagen.
 
  »Das erklärt schon, warum du so eine weite Strecke schwimmen kannst«, plapperte ich halbherzig. Ich hatte mal gehört, dass man Verrückten gut zureden sollte. Ich hob meine Hand und verbiss mir einen Fluch. Beinahe hätte ich tatsächlich seine Hand getätschelt. Er musste es bemerkt haben, denn er grinste, was mich nun auch nicht gerade beruhigte.
 
  »Und wenn das Loch zufriert?«, fragte ich, nur um etwas zu sagen.
 
  »Dann schlage ich ein Loch in das Eis«, antwortete er, und jetzt wurde sein Grinsen richtig wild. Doch er bemerkte, dass er mich verängstigte. Seine Miene wurde schlagartig ernst. »Tatsächlich schwimme ich jeden Tag, Klara. Aber im Winter bin ich immer nach Oban ins Schwimmbad gefahren. – Ich war immer ein guter und schneller Schwimmer, aber vorgestern ist etwas geschehen, das alles verändert hat.« Er stieß sich leicht von der Bordwand ab und schwamm einige Züge zurück. »Als wir ins Wasser stürzten, spürte ich keine Kälte – auch jetzt tue ich das nicht. Und ich war so schnell wie nie zuvor. Sieh selbst.« Fearghas drehte sich im Wasser und – konnte ich es wirklich noch schwimmen nennen? – schoss davon. Mit fließenden Bewegungen glitt er in erstaunlicher Geschwindigkeit durch das Wasser, dass ich es kaum glauben konnte. Ich starrte ihm nach, aber mein Verstand konnte nicht ernsthaft aufnehmen, was er da sah. Mit offenem Mund verfolgte ich, wie er zu den Seehundinseln und wieder zu mir zurückschwamm. Immer noch sprachlos starrte ich ihn an, als er sich neben dem Boot ausstreckte und einfach treiben ließ. Nicht der geringste Hinweis auf körperliche Anstrengung war zu erkennen.
 
  Okay, dachte ich und versuchte mein Gehirn wieder zu starten. Er hatte ja wirklich den Oberkörper eines Profi-Schwimmers, aber das, was ich gerade gesehen hatte, war schlicht absurd und mit bloßem Training nicht zu erklären. Also, wie konnte das sein? Ein geheimes Militärexperiment, vielleicht? Vielleicht doch so ein Wassermann wie in meinem Buch? Lächerlich! Ich schnaubte, und Fearghas sah auf und warf wieder einen Blick auf die Sonne, die sich bald hinter den Bergen verstecken würde. »Es wird bald dunkel. Wir müssen zurück.« Wieder zog er sich mit dieser erschreckenden Leichtigkeit ins Boot und sah mich an, während er den Motor startete. »Und? Glaubst du mir jetzt?«
 
  Ich nickte nur. Was hätte ich auch sagen sollen? Normal war anders.
 
  Auf dem Rückweg sprachen wir nicht miteinander. Zu sehr beschäftigte mich das, was ich gerade gesehen hatte. Ich saß bloß da und versuchte ihn möglichst unauffällig zu beobachten. Erst als wir bereits den Weg zum Haus hinauf gingen, hielt er mich kurz auf.
 
  »Klara?«, sagte er leise.
 
  Überrascht begegnete ich seinem scheuen Blick. 
 
  »Bitte erzähl niemandem davon.«
 
  »Wovon?«, sagte ich und lächelte schwach. Seine Hand brannte sich dabei in meine Haut. Er nahm sie fort, Erleichterung in der Stimme: 
 
  »Danke!«
 
  Ich nickte und öffnete unser Törchen, um zur Tür zu gehen.
 
  »Hättest du vielleicht Lust, morgen Nachmittag eine Radtour mit mir zu machen?«
 Eine Radtour in Schottland? Automatisch schob sich das Bild vor meine Augen, in dem ich völlig verschwitzt und atemlos das Rad irgendwelche Bens hochschob. Kein verlockender Gedanke, mich derartig zu blamieren. Der Kampf zwischen Blamage und dem Wunsch, ein wenig Zeit mit Fearghas zu verbringen, schien mir deutlich ins Gesicht geschrieben zu sein.
 
  »Kaum Berge und am Ende wartet eine einsame Bucht zum Schwimmen.« 
 
  Verlegen wischte ich mir ein paar Haarsträhnen aus den Augen: »Gut«, sagte ich. »Aber vormittags sind wir noch in diesem kleinen Zoo. Wir können erst danach los.«
 
  »Ich hole dich ab.« Leise schloss er das Tor und blieb dort stehen, bis ich im Haus verschwunden war.
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Am Abend luden uns Adam und Mairee in ihren Teil des Gartens zum Grillen ein. Ihre beiden anderen Söhne, die bereits achtundzwanzig und dreißig Jahre alt waren, saßen ebenfalls mit uns am Tisch. Während ich die Makrele extrem vorsichtig von Gräten befreite, versuchte ich unauffällig alle drei mit ihren Eltern zu vergleichen.
 
Alexander und Oliver waren Adam wie aus dem Gesicht geschnitten, wobei Alexander auch die kleine und drahtige Figur von seinem Vater besaß.
 
Oliver hatte nicht so viel Glück gehabt und Mairees eher untersetzte Gestalt geerbt. Beide hatten dunkelbraune Haare wie auch Fearghas. Das war auch das Einzige, was sie tatsächlich miteinander verband. Er war einfach größer und ... ja, sah auch besser aus und jetzt, Mist, er hatte mich wohl beobachtet, denn er grinste mich offensiv an.
 
»Du suchst vergeblich«, sagte Fearghas in aller Seelenruhe und schob sich ein riesiges Stück Fleisch in den Mund. Das war bereits sein drittes Steak. Kein Wunder, dass er so riesig war. Allerdings hätte er auch fett sein müssen, dachte ich mit einem skeptischen Blick auf den See aus Saucen, der auf seinem überfüllten Teller schwamm.
 
Cathy, die Freundin von Oliver, stieß mich an und lachte: »Das habe ich auch bei unserer ersten gemeinsamen Begegnung gemacht. Wir waren Essen in einem Restaurant, und ich habe die drei Jungs miteinander und mit ihren Eltern verglichen. Fearghas hat schon damals jeden Rahmen gesprengt, und das ist drei Jahre her.«
 
Oh gut, jeder hatte offensichtlich gemerkt, dass ich während des Essens die anderen angestarrt hatte. Super! Ich wäre rot geworden, wenn Fearghas nicht in diesem Augenblick seinen Brocken Fleisch heruntergeschlungen und mich angestrahlt hätte:
 
»Ich bin adoptiert«, sagte er, als wäre es nichts Aufregendes. »Adam und Mairee sind nicht meine leiblichen Eltern.«
 
Oliver schlug seinem Bruder, der neben ihm wie ein Gigant wirkte, auf die Schultern. »Niemand wollte dieses hässliche Baby damals haben. Meine Eltern hatten einfach ein zu weiches Herz und jetzt sieh, was dabei herausgekommen ist: Ein fleischverschlingender Riese, der wie Dünger für die grauen Haare auf unseren Köpfen ist.«
 
»Er isst doch nur so viel, um sein Sixpack zu erhalten, damit er jedem Mädchen im Umkreis von zehn Meilen den Kopf verdrehen kann.«
 
Alexander grinste mich dabei frech an, während Finn sein T-Shirt ein Stück hochhob. »Ich will auch bald ein Sixpack.«
 
»Das kriegt man aber nicht vom Pizzaessen, Blödmann«, sagte ich und klatschte mit der flachen Hand auf den leicht wabbeligen Bauch.
 
Alle lachten herzlich, und es herrschte eine Atmosphäre am Tisch, bei der man sich einfach nur wohlfühlen konnte. Auch Fearghas saß entspannt da, während Oliver auf ihn einredete. 
 
Adoptiert, also. Wieso er wohl keine Familie mehr besaß? Ob er es wusste? Er wirkte jedenfalls mehr als zufrieden, als er sich unter den gutmütigen Schlägen seines Bruders duckte.
 
Nach dem Essen verabschiedeten sich Oliver und Cathy. Alexander schloss sich ihnen an, und am Tisch wurde es merklich ruhiger.
 
»Wollen wir Verstecken spielen?«, fragte Finn nach einer Weile.
 
»Es ist dunkel, Idiot«, sagte ich und verdrehte die Augen.
 
»Der Mond scheint.« Fearghas grinste und schenkte mir einen tiefen Blick. »Ich denke, das könnte interessant werden.«
 
»Ich suche zuerst!« Meine Mutter stand bereits begeistert auf, angetrieben von ihrer kindischen Natur, die sie einfach nicht unterdrücken konnte. Allerdings war mein Vater bereits noch vor ihr verschwunden. Da konnte man wirklich nur den Kopf schütteln.
 
»Eins!«
 
Ich rannte los, ohne auch nur die geringste Ahnung zu haben, wohin ich mich wenden sollte. Mein Vater stand wieder einmal still und starr an einem Baum gelehnt da. Es war so offensichtlich, dass meine Mutter ihn in ihrem Eifer wahrscheinlich tatsächlich übersehen würde. Sie fiel meistens darauf herein. Im Vorbeihetzen sah ich, wie Fearghas meinem Bruder gerade auf einem Baum herauf half, dann folgte er ihm.
 
Mist! Wohin?
 
Hektisch sah ich mich um und stürzte dann kurzerhand zwischen die Stämme der uralten Eiche. Ich hatte mich kaum geduckt, als ich auch schon meine Mutter triumphierend rufen hörte: »Hab dich! - Ich habe euren Vater!«
 
Beinahe zielstrebig stapfte sie als nächstes zu mir, knipste die Taschenlampe an ihrem Handy an und strahlte mir damit gnadenlos mitten in die Augen. »Klara! Ha!«
 
Maulend richtete ich mich auf und folgte ihr zurück auf die große Wiese. Dort irrte sie noch eine Weile auf der Suche nach dem Rest herum. Aber auf die Idee in die Bäume nach oben zu leuchten, da kam sie natürlich nicht.
 
»Ich gebe auf!«, rief sie schließlich und zuckte zusammen, als genau hinter ihr die beiden aus der Tanne herabfielen wie überreifes Obst.
 
»Ich suche jetzt«, verkündete mein Vater fröhlich, als ich gerade gehofft hatte, dass die Spielerei vorbei sein könnte. Allerdings wollte ich diesmal auch nicht so schnell erwischt werden. Ich drehte mich um und rannte direkt auf einen Busch zu, der neben dem Pavillon stand und sich an seine Wand schmiegte. Mir war beim Beobachten von Fearghas aufgefallen, dass er ein wenig hohl von innen war. Ich warf mich davor auf den Boden und kroch unter die tiefhängenden Zweige. Da der Mond nicht bis hier herunter schien, tastete ich mich mit klopfenden Herzen voran. Plötzlich berührten meine Hände etwas Weiches, und ich hätte beinahe aufgeschrien.
 
»Pst, sei leise«, zischte mir da Fearghas entgegen, griff nach mir und zog mich mit einem Ruck ganz unter den Busch.
 
»In was habe ich da gerade gefasst?«, fragte ich mit einem Anflug von Hysterie in der Stimme. Ich hasste es, wenn ich nicht sehen konnte, was ich berührte.
 
»Meine Hand, Klara«, wisperte er. »Es war bloß meine Hand.«
 
»Wir passen unmöglich beide unter den Strauch«, flüsterte ich und wollte mich rückwärts hinausschieben, aber Fearghas hielt mich fest und zog mich stattdessen noch näher an sich heran. 
 
»Du musst nur ganz dicht bei mir liegen.«
 
Ich konnte das Grinsen in seinem Gesicht förmlich vor mir sehen, trotz der Dunkelheit. Mir wurde ziemlich warm und das, obwohl ich nur ein Top mit Spaghettiträgern anhatte. Ich hatte nicht gewusst, dass die Sommer in Schottland so heiß sein konnten. Und der Oberkörper, den ich in meinem Rücken spürte, war eindeutig nicht dazu beschaffen, mich abzukühlen.
 
»Behalte ja deine Finger bei dir«, sagte ich möglichst scharf, was nicht so einfach war, wenn man dabei nur flüstern konnte. Innerlich tippte ich mir dabei gegen die Stirn. Ich war eindeutig ein wenig merkwürdig. Da lag ich mit dem heißesten Schotten überhaupt unter einem Busch und hatte nichts Besseres zu tun, als mich wie eine alte Jungfer aufzuführen. Leider konnte ich an dem Zucken, das seinen Oberkörper durchlief, bemerken, dass Fearghas darüber lachte. Gut gemacht, Klara, dachte ich grimmig. Du machst das schon.
 
Plötzlich wurden die Zweige auseinandergerissen, und das fahle Licht des Mondes fiel auf mein Gesicht und das von Fearghas, nehme ich jedenfalls an.
 
»Ich hab sie!«, schrie da mein Bruder. »Bah! Ihr habt doch wohl nicht etwa geknutscht?« Der Ekel tropfte aus seinem Mund, wie sonst das Fett, wenn er seine Pizza aß.
 
»Spinnst du? Idiot!«, brüllte ich zurück und kroch wütend und immer noch erhitzter, als es mir guttat, aus dem Gebüsch.
 
»Leider nicht«, hörte ich Fearghas hinter mir leise lachen. Dieser schlichte Satz war die Zündschnur für die Rakete, die in meinem Gesicht explodierte und es mit Rot überschüttete. Glücklicherweise war das Mondlicht nicht so hell, dass es die anderen bemerken konnten. Als Dankeschön versetzte ich meinem Bruder einen Schlag auf den Hinterkopf und marschierte davon. Ich jedenfalls hatte genug von diesen kindischen Spielereien.
 
*
 
Nur allzu gerne hätte ich mir am nächsten Tag den Besuch in dem Zoo gespart, aber ein wenig neugierig war ich schon auf die kleinen Seehundbabys, die es dort geben sollte. So marschierten wir also frühzeitig durch den Eingang. Viel zu früh, wie ich fand. Denn meine Mutter hatte mich mitten aus dem Tiefschlaf gerissen, nur damit wir mal wieder unter den ersten Besuchern waren. Meine Eltern waren unsagbar stolz darauf, dass wir meist schon mit den Attraktionen durch waren, bevor die breite Masse kam. Ihr Motto lautete da ganz klar, immer zu Einlassbeginn bei jedem Park oder Ähnlichem aufzuschlagen. Das hatte auf jeden Fall den Vorteil, dass außer uns noch kaum jemand hier zu sein schien. Hinter dem Eingang befand sich ein Wald mit hohen Fichten und Tannen. Aus Baumstämmen geschnittene urige Bänke standen am Rand. In die geschwungenen Seiten hatten jemand kunstvoll verschiedene Tiere geschnitzt. Ein Schild in einem Baum wies uns auch darauf hin, dass wir uns in einem Wald mit vielen Eichhörnchen befanden. Doch wir hielten vergeblich Ausschau nach den putzigen Tierchen. Keiner von uns konnte auch nur eine Schwanzspitze entdecken. Nachdem wir das kleine Waldstück hinter uns gelassen hatten, standen wir vor einer Reihe niedriger Gebäude. Eine Hinweistafel zeigte uns den Weg zu den verschiedenen Tieren. Auch ohne diese Tafel hätten wir kaum die falsche Richtung einschlagen können. Wenn ich mich nicht täuschte, war das ganze Gelände nicht sonderlich weitläufig und das Ende schon jetzt zu erkennen. Wir folgten einem Rundweg, der uns an verschiedenen Gehegen mit heimischen Tierarten und Aquarien vorbeiführte, bis wir schließlich zu einem Außenbecken geleitet wurden. Drei dunkel glänzende Seehunde schwammen ein wenig träge durch das Wasser. 
 
»In etwa zehn Minuten gibt es eine Fütterung der Seehundbabys. Sollen wir die uns ansehen?«, fragte mein Vater und deutete auf eine Tafel an der Wand. Direkt neben der Uhr mit den verschiedenen Fütterungszeiten hing dort das Bild von einem kuhäugigen Mensch-Fischwesen, das mich anglotzte, als wollte es mich hypnotisieren. 
 
»Was solI‘n  das sein?« Finn kratzte sich gelangweilt an der Nase und trat näher an die Tafel heran.
 
»Mensch oder Monster?«, las mein Vater mit theatralischer Stimme vor. »Selkies - Legende oder Wahrheit? Entscheiden Sie selbst.« 
 
»Was ist ein Selkie?«, fragte mein Bruder und puhlte sich mit dem Zeigefinger in den unerfindlichen Gefilden zwischen seinen Zähnen herum.
 
»Ein Selkie ist ein mystisches Wesen, das als Seehund in den schottischen Gewässern lebt und bei Bedarf auch als Mensch herumlaufen kann.« Meine Mutter schob sich zwischen uns. War ja klar, dass sie solche Gestalten wieder kannte. 
 
»Sind sie gut oder böse?«
 
»Oh, ich denke, es gibt wohl Geschichten zu beidem. Es gibt Geschichten, dass Selkie-Männer menschliche Frauen in ihr Zuhause entführen und dort festhalten.«
 
»Dann ertrinken sie doch.«
 
»Hm, dann haben sie wohl einen ziemlich hohen Verschleiß«, grinste mein Vater und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Wenn wir die Fütterung der Seehundbabys mitmachen wollen, müssen wir jetzt aber dorthin.« 
 
Das wollten wir uns natürlich nicht entgehen lassen. Ich hätte zwar noch gerne mehr über diese Selkies gelesen, aber die Babys waren doch wesentlich interessanter. Fasziniert drängten wir uns kurz darauf mit anderen Besuchern vor einer dicken Glasscheibe und sahen einer Pflegerin dabei zu, wie sie das Futter einem Seehundbaby in das niedliche Maul schob. Es war dabei in ein Tuch gewickelt wie ein Baby und erinnerte mich ein bisschen an ET.
 
»Besonders spannend ist das ja nicht gerade«, nörgelte Finn. »Bekomm ich eine Pommes?«
 
»War ja klar, dass du wieder nur ans Essen denkst.«
 
»Mir ist langweilig. Hier gibt es gar nichts zu sehen.«
 
Leider musste ich ihm da zustimmen. Wir hatten schon alles gesehen, was der kleine Park zu bieten hatte.
 
»Immerhin unterstützen wir mit dem Eintrittsgeld eine gute Sache. Das kostet bestimmt eine Menge Geld, um den Zoo zu unterhalten. Und außerdem kümmern sie sich hier um verletzte und verwaiste Tiere«, meinte mein Vater. 
 
»Das heißt, wir unterstützen noch viel mehr, wenn wir hier auch etwas essen.«
 
Meine Eltern verdrehten genervt die Augen, und ich tätschelte anzüglich den Bauch meines Bruders.
 
 Schließlich machten wir uns mit gemischten Gefühlen kurz darauf auf den Heimweg. Was ich eigentlich nicht so schlecht fand, denn das bedeutete immerhin, dass ich gleich auf meine Radtour mit Fearghas gehen konnte. 
 
Kaum fuhren wir auf den Hof, sprang ich hinauf in mein Zimmer. Ich riss den Schrank auf und zog eilig mein Badezeug heraus und stockte. Bikini oder Badeanzug? Den Bikini hatte ich mir von Julia aufschwatzen lassen, weil ich mich im Laden mal wieder für nichts hatte entscheiden können. Argwöhnisch betrachtete ich den Stoff der beiden Teile, die mit Schleifen zusammengehalten wurden. Das wäre sicher ganz nett gewesen, wenn wir Urlaub im Süden gemacht hätten, aber hier? In Schottland stellte ich mir da etwas Praktischeres vor. Oder nicht? Unentschlossen starrte ich von dem Bikini auf den Badeanzug und griff auf einen Abzählreim zurück, der mir die Entscheidung abnehmen sollte. Als dann doch der Bikini gewann, fluchte ich leise und entschied mich endlich für den Badeanzug. Fearghas war einfach sportlich und konnte einen Bikini vielleicht falsch interpretieren. Ich schlüpfte hinein und zog anschließend ein Trägershirt mit einer Bluse drüber an. Die Jeans behielt ich. Es war meine Lieblingshose, die würde ich auf keinen Fall wechseln. Eine kurze Überprüfung ergab auch keine Flecken, was eigentlich ein Wunder war, wenn man neben Finn saß, gleich wo. Nach einem Blick auf die Uhr griff ich noch eines der Badetücher und rannte wieder auf den Hof, wo ich mich suchend nach Fearghas umsah. Mairee, die gerade über den Hof kam, winkte mir zu: »Fearghas wartet unten an unserem Schuppen auf dich. Er wollte die Räder schon einmal fertigmachen, damit ihr gleich los könnt.«
 
»Danke, Mairee«, sagte ich, rief meiner Familie einen kurzen Abschiedsgruß zu und rannte den Weg wieder zurück.
 
Als ich mich dem Ufer des Lochs näherte, erkannte ich gleich den Mann, der bei Fearghas stand und auf ihn einredete. Verdammt, offensichtlich hatte mir dieser komische Reporter nicht geglaubt. Ich beschleunigte meine Schritte. Mein Gefühl sagte mir, dass mit diesem Kerl etwas nicht stimmte. Auch Fearghas stand ihm in abweisender Haltung, die Arme demonstrativ vor seiner breiten Brust verschränkt gegenüber. Der Reporter zeigte sich jedoch unbeeindruckt und griff sogar nach Fearghas Arm, der sich mit einem Schritt nach hinten der Hand des Mannes wieder entwand.
 
»Was tun Sie da?«, rief ich und stellte mich neben Fearghas, während ich versuchte, das Keuchen zu unterdrücken, das meine Lungen füllte.
 
»Du? Wieso hast du mich angelogen? Das ist doch der Junge, nachdem ich gesucht habe«, zornig funkelte er mich an. Unbehaglich wurde mir bewusst, dass wir mit diesem Mann hier ganz alleine waren. Die Segelboote schienen unbemannt, und Adam hatte etwas in der Stadt zu erledigen. Sicher, Fearghas war groß und sicherlich kein Schwächling, aber der Mann hatte noch breitere Schultern als Fearghas, die er unter dem perfekt geschnittenen Jackett kaum verbergen konnte.
 
»Weil ich über diese Geschichte kein Wort mehr verlieren möchte«, fuhr Fearghas dazwischen und schob mich unauffällig hinter sich. Das beruhigte mich nicht wirklich, denn das bedeutete, dass er die Bedrohung durch den Mann genauso wahrnahm wie ich. »Und jetzt verlassen Sie bitte das Gelände. Dies hier ist Privatbesitz.«
 
»Ich möchte mich doch nur kurz mit dir unterhalten. Begleite mich für ein Interview in mein Büro, und es wird dein Schaden nicht sein. Ich denke, zweihundert Pfund als Belohnung sind doch in deinem Alter nicht schlecht, oder?«, versuchte er es jetzt und lächelte wieder falsch.
 
»Danke, aber ich habe leider kein Interesse. Bitte gehen Sie - sofort!«
 
Es sah aus, als wollte der Mann noch etwas sagen, doch dann ertönte das leise Brummen eines Autos, das näher kam. Adam hoffte ich und sah auf den Weg.
 
»Gut, dann also nicht«, zischte der Reporter und warf ebenfalls einen schnellen Blick auf den Weg, auf dem jetzt tatsächlich Adams Wagen zu erkennen war. Erleichtert winkte ich ihm zu und registrierte aus den Augenwinkeln, wie sich der Reporter in seinen schwarzen Wagen setzte und davon fuhr.
 
»Bist du diesem Kerl schon einmal begegnet?«, fragte ich Fearghas, der sich langsam entspannte.
 
»Nein!«
 
»Er sieht dir ähnlich, weißt du?«, sagte ich vorsichtig. Doch noch, ehe Fearghas antworten konnte, hielt Adam und stieg aus.
 
»Na, ihr Zwei! Was war denn das für ein Kerl? Habe ich den nicht schon letztens hier gesehen?«
 
»Irgendein Reporter von einer Zeitung aus Oban.« Fearghas zuckte mit den Schultern. »Er wollte unbedingt wissen, was an dem Abend des Gewitters geschehen ist. Aber wir beide müssen jetzt los, Dad. Sonst wird es zu spät, um noch in der Bucht schwimmen zu gehen.«
 
»Du hast Recht. Viel Spaß«, damit zwinkerte er mir zu und ging zu seiner Hütte.
 
Fearghas führte mich zu einem kleinen Schuppen, an dem bereits drei Räder lehnten. Ich atmete auf, das eine war ein E-Bike. Das konnte ich hier sicher gut gebrauchen. Doch als ich danach greifen wollte, schob Fearghas mir ein Mountainbike zu und musterte mich auffällig anzüglich.
 
»E-Bikes sind doch nur etwas für alte Leute, Klara. Du bist doch nicht schon gebrechlich, oder?« 
 
Ich wurde rot und schüttelte den Kopf. Nun gut, wenn man meine dünnen Beinchen betrachtete und die muskulösen Beine von Fearghas war ich im Gegensatz zu ihm sicherlich als gebrechlich zu bezeichnen. Aber ich schluckte jeden Kommentar herunter und nahm das Rad, das er mir zuschob. 
 
»Der Weg führt uns an der Küste entlang. Dort gibt es kaum Steigungen.«
 
»Wenn nicht, werden wir wohl niemals die schöne Bucht erreichen, weil ich bereits vorher an akuter Überbelastung in irgendeinen Graben fallen werde.«
 
Fearghas lachte und fuhr los. Meine anfänglichen Bedenken zerschlugen sich schnell. Er hatte wirklich einen Weg gewählt, der nahe am Wasser entlangführte und nur leichte Steigungen enthielt. So fuhren wir in einem guten Tempo, ohne dass ich das Gefühl hatte, nicht mit ihm mithalten zu können. Nach einer Weile kreuzten wir eine breitere Straße, die jedoch auch nur eine Single-Track-Road war. 
 
»Wir müssen jetzt ein Stück hier entlang. Bleib dicht hinter mir.«
 
»Wenn du mir nicht davon rast.«
 
»Wieso sollte ich? Vielleicht warte ich ja nur auf eine Gelegenheit, da weiterzumachen, wo wir gestern Abend aufgehört haben?«
 
Bumm! Meine Wangen explodierten. Fearghas tat, als hätte er nichts gemerkt und fuhr weiter. Ich holte tief Luft und trat wieder in die Pedale, um ihn einzuholen. Wo genau, wollte er denn bitte weitermachen? Wir hatten doch lediglich … gemeinsam unter einem Busch gelegen. Oh, nein!
 
Ein entgegenkommendes Auto lenkte mich ab. Ich würde mich nie an diesen komischen Linksverkehr gewöhnen. Ständig hatte ich das Gefühl, dass ich jeden Augenblick überfahren werden würde. Fearghas bemerkte, dass ich etwas zurückgeblieben war und wartete auf mich. Als wir weiterfuhren überholte uns recht eng ein schwarzer Wagen, und ich hätte schwören können, dass dieser komische Reporter drin saß. Verfolgte er uns? Das unbehagliche Gefühl schlüpfte in meinen Magen und warf die Horde Schmetterlinge einfach heraus, die sich dort häuslich niedergelassen hatten. Wofür ich beinahe dankbar war. Ich war schließlich nur für die Ferien hier. Es brachte mir nichts, wenn ich mich auf Fearghas einließ, auch wenn er noch so toll war. Ich seufzte und seufzte noch lauter, als ich das Schild las, das auf einen kleinen Seitenpfad deutete, in den Fearghas jetzt abbog. The Kissing Gate stand in leicht schnörkeliger Schrift darauf. Diesmal lachte Fearghas schamlos, wie ich fand, als er meinem vorwurfsvollen Blick begegnete.
 
»Du brauchst mich nicht zu verdächtigen, Klara. Kissing Gate heißen bei uns die Tore, durch die Fußgänger auf große Weiden gehen können. Sie sind extra so gebaut, dass nur ein Mensch durchkommt, aber kein Rind.« 
 
Langsam fragte ich mich, ob ich nicht besser mein Gesicht grundsätzlich mit einem roten Make-up versehen sollte. Dann wären solche Momente nicht ganz so schrecklich peinlich. Zu meiner Blödheit kam also die offene Scham in meinem Gesicht, die bei jedem seiner Worte nur intensiver wurde. Wie ich das verabscheute. Aber wie kam man bloß auf die völlig abwegige Idee, ein Weidegatter als Kuss-Tor zu bezeichnen? Fearghas tat als hätte er meine dumme Frage schon wieder vergessen. Aber ich konnte deutlich den amüsierten Zug in seinen Mundwinkeln sehen. Ungerührt öffnete er das Tor, das dicht hinter der Straße unter einer großen Trauerweide lag. Ich schob mein Rad hindurch, saß auf und fuhr kommentarlos davon, während ich hörte, wie er hinter mir das Gatter wieder schloss und mir hinterher radelte. Der Weg war schmal und von einer Seite von dichten mit Moosen bewachsenen Büschen und Bäume begrenzt. Auf der anderen Seite war nackter Fels. Ein Weg wie aus einem Bilderbuch. Jeden Augenblick konnten Trolle oder Elfen auf den Weg schlüpfen, da war ich mir sicher. Es war einfach traumhaft und genau das, was ich so sehr mochte. Mit einem Mal kam es mir gar nicht mehr so schlimm vor, dass ich nicht wie alle anderen auf einem überfüllten Strand auf Mallorca lag und mich langweilte. Ich warf einen Seitenblick auf Fearghas, der jetzt neben mir fuhr. Nein, das hier war besser. Viel besser!
 
»Wir sind gleich da!«, sagte er und warf mir einen Blick zu, der dafür sorgte, dass ich beinahe gegen den Fels fuhr. Gerade noch rechtzeitig konnte ich den Lenker nach links reißen und fuhr stattdessen in Fearghas Vorderrad, der daraufhin zur Seite kippte, aber einen Sturz mit einem schnellen Sprung aus dem Sattel verhinderte, geistesgegenwärtig nach meinem Rad griff und damit auch noch meinen Sturz verhinderte. 
 
»Oh, ’tschuldigung«, murmelte ich verlegen und wusste nicht so recht, wo ich hinsehen sollte. Langsam war es wirklich genug an Peinlichkeiten.
 
»Nichts passiert«, entgegnete er sanft. Für einen schrecklichen Moment dachte ich, er würde meine Hand greifen oder etwas anderes Schreckliches, und mein Herz stand solange still. Doch Fearghas schob lediglich mein Rad wieder in eine ordentliche Position. Praktisch veranlagt, dachte ich und sagte möglichst beiläufig: »Wollen wir dann weiter?«
 
Nur wenige Minuten später erreichten wir endlich die Bucht, die wie aus dem Nichts vor uns auftauchte, als wir durch einen kleinen Felsenbogen fuhren. Ergriffen blieb ich stehen und blinzelte überrascht. Die Bucht war wie versprochen mit einem herrlichen und nahezu weißen Sandstrand ausgestattet, aber einsam? Hier schien eher irgendwo ein Bus mit Badetouristen angekommen zu sein. Mehrere Strandlaken waren ausgebreitet und Pärchen oder Familien lagen am Strand, spielten Ball oder planschten im Wasser.
 
Fearghas starrte entgeistert auf die Szenerie, die sich uns bot.
 
»Das habe ich hier noch nie erlebt. Tut mir leid. Ich habe keine Ahnung, wo diese Leute alle herkommen.«
 
»Das macht nichts. Es ist trotzdem sehr schön hier.«
 
Langsam schoben wir unsere Räder bis zu einem buckligen Felsen und lehnten sie daran. Hier hatten wir Schatten und waren ein wenig von den anderen Menschen abgeschirmt. Aber so richtig Lust auf Schwimmen hatte ich jetzt nicht mehr. Alleine wäre irgendwie netter gewesen. 
 
Während Fearghas unsere Sachen ausbreitete, ging ich neugierig zum Wasser. Kleinere und größere Felsen säumten hier den Übergang zwischen Strand und Wasser. Ich kletterte auf einen Felsen hinauf und setzte mich, dabei fiel mein Blick auf etwas silbrig Glänzendes. Neugierig sprang ich in den Sand und hob es auf. Es war unglaublich weich und glatt und wirkte, wie ein seidiges Stück Fell aus dem Jemand ein kleines Armband gefertigt hatte. Was das wohl für ein Tier gewesen war, dachte ich. Fasziniert strich ich mit den Fingerspitzen über die kurzen Haare, die sich an meine Haut schmiegten. Ich lehnte mich an den erstaunlich warmen Felsen und betrachtete das Armband genauer. Ich war noch nie besonders gut darin gewesen, Tiere nur anhand ihres Felles zu bestimmen. Tatsächlich war ich mir noch nicht einmal sicher, ob dies nicht eher ein Kunstfell war, so schön, wie es sich anfühlte. 
 
Wem mochte es gehören? Ich sah auf und entdeckte eine junge Frau mit einem kleinen Mädchen an der Hand, die suchend über den Strand schritten und dabei jeden Zentimeter des Bodens zu betrachten schienen. Sicher hatte die Kleine das Armband verloren. Ich stieß mich von dem Felsen ab und ging auf die beiden zu. Als die ältere mich bemerkte, warf sie einen ängstlichen Blick über die Schulter zu den anderen. Dann sah sie wieder zu mir. Doch die Angst in ihrem Blick war nicht verschwunden. Was mich aber wirklich erschreckte, war die Tatsache, dass sie haargenau die gleichen Gesichtszüge wie Fearghas besaß. Ja, selbst ihre langen und glatten Haare, die ihr bis weit auf den Rücken fielen, hatten den gleichen dunkelbraunen Ton mit vereinzelten kupfernen Strähnen dazwischen.
 
»Sucht ihr vielleicht das?«, fragte ich und hielt ihnen das Armband entgegen.
 
Das hübsche Gesicht des Mädchens erbleichte und die Kleine klammerte sich an ihr Bein.
 
»Ja, bitte, gib es mir. Bitte!«, sagte sie flehend, was mir wegen eines kleinen Kinderarmbandes ein wenig übertrieben erschien.
 
»Natürlich. Ich habe es zwischen den Felsen gefunden.« Ich reichte es der Kleinen, die es dankbar entgegennahm, aber ihre sichere Position am Bein der Älteren nicht verließ.
 
»Danke«, wisperte die Kleine und verbarg ihr Gesicht.
 
»Schon gut«, sagte ich und wollte mich abwenden.
 
»Geht nicht ins Wasser. Verlasst den Strand«, flüsterte die Ältere und nahm das kleine Mädchen auf den Arm und drehte sich weg. »Es ist besser, wenn ihr wieder geht!«
 
Ich starrte sie an, wollte sie aufhalten und tat es doch nicht. Sie ging mit gesenktem Kopf und schnellen Schritten davon, um sich auf ein Laken zu setzen. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass all diese Menschen irgendwie gestellt erschienen. Aus dem unbehaglichen Gefühl wurde Angst, die sich fest in meinen Nacken kauerte und kräftig an mir zog. Ich wirbelte herum und lief zu Fearghas, der bereits sein T-Shirt ausgezogen hatte und sich erstaunt aufrichtete, als er mich sah.
 
»Ich möchte hier weg«, sagte ich und spürte die Panik in mir heraufkriechen, ohne genau zu wissen, wieso.
 
»Warum? Wir sind gerade erst angekommen?«
 
»Ich …«, stammelte ich und suchte fieberhaft nach einer Erklärung. »Ich wollte lieber mit dir alleine sein.« Ich konnte nicht glauben, dass ich das gerade gesagt hatte. Sich jemanden an den Hals zu werfen, war so gar nicht mein Ding. Aber wenn ich ihm jetzt sagte, das ich Angst vor den Menschen hier hatte, würde er mich wahrscheinlich endgültig für eine Verrückte halten.
 
Erfreut stand Fearghas auf. Offensichtlich hatte ich genau den richtigen Punkt getroffen. 
 
»Wenn du meinst«, sagte er und zog sein Shirt wieder über den Kopf. »Aber wenn es hier schon so voll ist, dann wird es an den anderen Stränden nicht viel besser sein.«
 
»Egal, lass uns einfach gehen. Es muss ja kein Strand sein«, sagte ich und ergriff ihn an der Hand, um ihn mit mir zu ziehen. Die anderen Strandbesucher hatten mit ihren Spielereien und Planschereien aufgehört und beobachteten uns. Drei Männer kamen langsam auf uns zu. Nur das Mädchen mit der Kleinen drehte uns auf ihrem Strandlaken den Rücken zu und tat, als ginge sie das alles nichts an. Jetzt bekam ich richtig Angst. Was war hier los?
 
Fearghas sah an mir vorbei und bemerkte jetzt auch, was sich abspielte.
 
»Was soll das?«, fragte er und spannte sich an.
 
»Das Mädchen mit der Kleinen, dort, sie hat mich gewarnt, wir sollten sofort verschwinden.«
 
»Warum? Haben wir irgendein geheimes Treffen gestört?«
 
»Bitte, Fearghas. Ich habe jetzt wirklich Angst. Das ist schon unheimlich, findest du nicht?«
 
 „Okay«, sagte er ruhig und nickte, »nimm dein Rad und fahr zurück.« Dabei drückte er mir mein Rad in die Hand und schob mich auf den Weg. »Fahr schon mal vor.«
 
Mit klopfenden Herzen stieg ich in die Pedale und versuchte dabei nicht auf die näherkommenden Männer zu achten. Eigentlich wirkten sie wie ein paar Familienväter, die einen Ausflug an den Strand machten. Sie trugen kurze Badeshorts und lässige T-Shirts. Aber so still, wie sie sich näherten, so bedrohlich wirkten sie auf mich. Panik kroch in mir hoch, als ich merkte, dass Fearghas tatsächlich noch unsere Sachen zusammenpackte. Der hatte wirklich Nerven! 
 
»Fearghas!«, rief ich und kam mir angesichts seiner Ruhe irgendwie lächerlich vor.
 
»Stad!«, rief plötzlich eine volle Stimme. Sie war nicht laut, hatte aber genügend Kraft, um scheinbar jeden am Strand zu erreichen. Ein Mann stand unvermittelt zwischen den Felsen, den ich vorher überhaupt nicht bemerkt hatte. Im Gegensatz zu den anderen trug er eine dunkle Hose und ein helles Hemd, als käme er direkt von einem Geschäftstermin. Seine dunklen Haare hatte er zu einem Zopf im Nacken zusammengebunden, was ihn aalglatt wirken ließ. Doch sein Ruf sorgte unmittelbar dafür, dass die Männer stockten und sich verteilten, als ob sie uns vergessen hatten. Plötzlich drang Lachen von einem Felsen herab, an dessen Fuß der mysteriöse Mann stand, und ein Paar mit drei Kindern tauchte dort oben auf.
 
 »Oh, da haben wir uns völlig vertan«, sagte der Mann lachend und winkte uns. »Wie kommen wir denn da runter?«
 
Fearghas warf mir einen kurzen Blick zu. Einerseits waren sie wahrscheinlich unsere Rettung, andererseits brachten wir sie womöglich in Gefahr, wenn wir sie zu uns herunter holten. Auch wenn ich mir nicht sicher war, worin die Gefahr genau bestand.
 
»Bleiben Sie einfach dort. Ich komme Sie holen«, rief Fearghas und deutete mir endlich loszufahren. 
 
Ich warf keinen Blick mehr zurück, sondern trat wie eine Wahnsinnige in die Pedale. Fearghas folgte mir diesmal, und wir radelten so schnell den schmalen Weg zurück, wie ich es schaffte. Er blieb immer dicht hinter mir, überholte mich erst kurz vor dem Tor, blieb schlitternd davor stehen und riss es auf, damit ich hindurchfahren konnte. 
 
»Sie scheinen uns nicht zu folgen«, rief er, als ich an ihm vorbei fuhr.
 
»Ich möchte es nicht austesten.«
 
»Fahr an der Straße links, Klara. Wir werden uns eine Weile im Souvenir-Laden verstecken.«
 
»Wo?«
 
Doch er gab mir keine Antwort. Es war auch nicht nötig, denn der kleine Laden tauchte direkt nach der ersten Kurve auf der linken Seite auf. Er wäre im Auto sicher leicht zu übersehen gewesen. Ein Fenster war überladen mit dem üblichen Krempel, den es in jedem Souvenirladen zu geben schien. Ich stieg vom Rad und lehnte es an die Hauswand, doch Fearghas schüttelte den Kopf:
 
»Nimm es mit hinein, Klara.«
 
»Oh? Das wird dem Besitzer nicht gefallen.«
 
»Und dir könnte es nicht gefallen, wenn wir diesen merkwürdigen Leuten zeigen, wo genau wir uns versteckt halten, oder?«
 
Das war ein Punkt. Fearghas nahm mein Rad, öffnete die Tür, deren Glocke laut bimmelte, und schob es hinein. »Kathy, wir müssen hier gerade mit unseren Rädern rein«, rief er in den Laden.
 
Als ich mich hineinschob und das Rad abnahm, eilte mir eine kleine Frau mit schlohweißen Kringellöckchen auf dem Kopf entgegen.
 
»Fearghas?«
 
»Ja, Kathy. Bitte hilf Klara, ihr Rad zu verstecken.«
 
Die alte Dame musterte mich schnell, dann lächelte sie und zeigte in eine Ecke des engen Ladens. »Hier entlang, Mädchen.«
 
Ich schob das Rad so vorsichtig wie möglich hinter ihr her, bis wir an eine Tür gelangten und sie diese öffnete. »Hier rein. Das ist der Lagerraum.« 
 
Kaum hatte ich mein Rad dort irgendwie verstaut, kam Fearghas mit seinem Rad dazu. Den Raum als Lagerraum zu bezeichnen war gewiss eine Übertreibung. Ich stand bereits so eng wie möglich an dem Regal in meinem Rücken und wagte kaum zu atmen, damit er auch noch hineinpasste. 
 
»Wenn jemand nach uns fragt, hast du uns nicht gesehen, Kathy«, sagte Fearghas.
 
»Aber sicher, Junge. Und jetzt zieh den Bauch ein«, kam die Antwort, Fearghas drängte sich an mich heran und die Tür wurde zugedrückt. 
 
Dunkelheit!
 
Mein Herz klopfte vor Aufregung, und mein Kopf konnte nicht nachvollziehen, was hier gerade geschehen war. War es übertrieben, sich vor ein paar Badegästen in einer Abstellkammer – Verzeihung – Lagerraum zu verstecken? Immerhin hatten wir nicht den geringsten Hinweis darauf, dass sie uns tatsächlich verfolgten. Aber die ganze Situation hatte in mir eine Panik ausgelöst, und auch Fearghas schien das bemerkt zu haben. Oder warum sonst war er so schnell mit mir davon geradelt? Jetzt stand er so dicht vor mir, dass ich seinen Oberkörper spürte, was mich nun doch von meiner Angst ablenkte. Wäre es nicht dunkel gewesen, hätte ich die Augen geschlossen und ganz tief seinen Duft nach ..., ja nach was eigentlich? - eingeatmet. Unauffällig schnupperte ich und versuchte zu ergründen, wonach er tatsächlich roch. Nein, er duftete! Das war kein Parfüm oder ein Duschgel oder so etwas. Fearghas roch wie eine frische Brise, die über das Loch strich, fand ich. Und ich schwor mir, niemals jemanden davon etwas zu sagen, und zwar noch nicht einmal meiner besten Freundin. Jeder, sie eingeschlossen, würde mich für bekloppt halten. Die Türglocke ging und ich zuckte zusammen. Dabei stieß ich leicht gegen eins der Räder. Ein leises Klappern ertönte, und ich erschrak völlig.
 
»Psst. Wir sind hier sicher«, flüsterte Fearghas, legte seinen Arm um mich und zog mich noch dichter an sich heran. Tatsächlich hatte diese schlichte Geste etwas Beruhigendes, auch wenn mein Herz jetzt klopfte, weil er so nah war. Nur mühsam widerstand ich dem Impuls, meinen Kopf an seine Brust zu legen. Das wäre mir jetzt doch zu kitschig vorgekommen. Aber in diesem einen Augenblick fühlte ich mich, als könnte uns nichts auf der Welt etwas anhaben.
 
Die Türglocke ging erneut. Ich sah zu ihm auf, auch wenn ich nicht das Geringste sehen konnte, und spürte seinen Atem so dicht, dass er warm über meine Wangen strich. Er musste sein Gesicht mir zugewandt haben. Alles in mir drängte zu ihm, ich hob mein Gesicht noch mehr, stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihm noch näher zu kommen, als ich ihn auch bereits unmittelbar vor mir spürte. 
 
»Ich nutze so eine Situation nicht aus«, flüsterte er sanft und öffnete die Tür in seinem Rücken, um hinauszugehen.
 
Ich stand da, froh um die frische Luft, die meine heißen Wangen kühlte. Hatte ich mich gerade zum Affen gemacht? Oder wollte er wirklich die beengende Situation in einer Kammer nicht ausnutzen? Oh man, Klara, eine Abstellkammer? Darin waren schon Promis in die Schlagzeilen geraten. 
 
Als ich hinter ihm aus der Kammer stolperte, prallte ich gegen seinen breiten Rücken. Er schob einen Arm vor mich und hielt mich damit hinter sich. Alarmiert linste ich an ihm vorbei und erstarrte erneut. Das Mädchen vom Strand stand Fearghas gegenüber und sah ihn genauso entgeistert an, wie er es auch tat, wie ich nach einem kurzen Blick in sein Gesicht feststellte. Jetzt, wo sich die beiden gegenüberstanden, war die Ähnlichkeit mehr als verblüffend und konnte einfach kein Zufall sein. Die gleichen Haare, die gleichen großen und dunklen Augen, die leicht mandelförmig waren und damit ihren Gesichtern mit den hohen Wangenknochen etwas Exotisches verliehen. 
 
»Wenn du nichts kaufen willst, Mädchen, verlass doch bitte meinen Laden. Ich wollte jetzt schließen«, drängte sich Kathys Stimme resolut in die bedrückende Stille. Das Mädchen blinzelte mit ihren unglaublich schönen Augen, als erwachte sie aus einem Traum, dann nickte sie langsam.
 
»Triff mich morgen Nachmittag am Craig Tower in Oban«, sagte sie und wandte sich zum Gehen. An der Tür blieb sie kurz stehen, die Kathy ihr bereits auffordernd aufhielt, und sah noch einmal zu uns. »Bitte! Es ist wichtig. Wir müssen reden.«
 
»Ich werde da sein«, entgegnete Fearghas knapp.
 
Als das Mädchen draußen war, schloss Kathy hinter ihr ab, drehte sich zu uns um und stemmte die Fäuste in die kräftigen Hüften. »Was ist mit euch beiden? Ich frag besser gar nicht, was hier los ist, aber soll ich euch mit meinem Truck nach Hause fahren?«
 
Als wir wenig später auf den Innenhof der Farm fuhren, stand Adam gerade da und belud sein Auto mit einigen Kisten. Belustigt lächelte er, als er sah, wie Fearghas unsere Räder von der Ladefläche holte.
 
»Das nächste Mal bekommt Klara besser Mums E-Bike«, sagte Fearghas und grinste mich frech an. »Radfahren ist nicht so ihr Ding.« 
 
Mein Mund blieb glatt offen stehen bei dieser frechen Lüge. Ich war ja wohl ordentlich gestrampelt. Doch ehe ich etwas erwidern konnte, zwinkerte Adam mir zu: »Wusstest du, das Fearghas ein ziemlich dickes Baby und Kind war und völlig unsportlich?«
 
Ich lachte laut, als ich in Fearghas Gesicht sah. Als er mit den Rädern im Schuppen verschwinden wollte, hielt ich ihn kurz auf. »Ich komme morgen mit«, sagte ich knapp und versuchte meiner Stimme einen Klang zu geben, der keinen Widerspruch duldete.
 
»Nein, tust du nicht«, erwiderte er unbeeindruckt und zeigte mir damit, dass das mit dem Klang irgendwie bei mir nicht funktionierte.
 
»Einer muss auf dich aufpassen.«
 
„Ich passe selber auf mich auf. Wenn du mitkommst, muss ich auch noch auf dich aufpassen. Das ist mir zu riskant.“
 
»Ich kann mich im Hintergrund halten, Fearghas. Aber ich will mit. Falls dort etwas passiert, könnte ich vielleicht über Handy noch Hilfe rufen. Bitte!«
 
Er hängte wortlos sein Rad an einen Haken an der Wand und drehte sich dann um, um mein Rad daneben zu hängen. 
 
Also gut, er hatte offensichtlich nicht vor, mir eine Antwort zu geben. Sturkopf!
 
»Hast du dieses Mädchen schon einmal gesehen?«, fragte ich stattdessen.
 
»Nein, noch nie«, antwortete er und runzelte die Stirn, als müsste er noch einmal in seiner Erinnerung nach ihr suchen.
 
»Weißt du eigentlich irgendetwas von deiner richtigen Familie?«
 
»Worauf willst du hinaus?«
 
»Ich weiß, dass du auch gesehen hast, wie ähnlich ihr euch seid. Wenn du mich fragst, könntet ihr Zwillinge sein. Aber sie war darüber mindestens genauso überrascht wie du. – Also weißt du nun etwas über deine richtige Familie?«
 
»Adam und Mairee sind meine richtige Familie.«
 
»Bitte, Fearghas. Du weißt genau, was ich meine.«
 
»Nein«, seufzte er leise und verließ den Schuppen. Etive und Dee kamen angerannt und drängten sich um Streicheleinheiten bettelnd an seine Beine. »Ich habe mich nie dafür interessiert.«

    
        Kapitel 4
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Eigentlich wollte er mich auf gar keinen Fall bei dem Treffen dabei haben. Aber da Fearghas mich erst ein paar Tage kannte, hatte er noch gar keine Ahnung, wie stur ich sein konnte, wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt hatte. Und jetzt hatte ich mir in den Kopf gesetzt, ihn unter keinen Umständen alleine zum Craig Tower gehen zu lassen. Das war dann auch gar nicht weiter schwer. Meine Eltern mussten sowieso zum Einkaufen nach Oban fahren. Ihnen vorzugaukeln, dass man doch die Gelegenheit nutzen konnte, um sich dieses komische Kolosseum anzugucken, das hier irgendwie ziemlich fehl am Platz wirkte, war eine absolute Leichtigkeit und machte mich so richtig zufrieden mit mir selbst.
 
Ehe sich Fearghas versah, saß er neben meinem Vater auf dem Beifahrersitz und fuhr mit meiner ganzen Familie im Schlepptau nach Oban.
 
Mein Vater fand direkt am Tower einen Parkplatz. Während ich da stand und darüber nachgrübelte, warum das hier wohl ausgerechnet Tower hieß, wo doch weit und breit kein Turm zu sehen war, verschwand Fearghas mit einem freundlichen, aber nichtssagenden Lächeln in dem Gebäude. 
 
»Vielen Dank und bis gleich.«
 
Ich wollte direkt hinterher, aber meine Mutter griff mich am Arm und hielt mich auf. »Du wirst ihm doch wohl nicht hinterher rennen wollen, oder? Mal im Ernst, Klara, denk mal darüber nach, wie das aussieht. Schließlich will er sich doch hier mit jemanden treffen, hast du gesagt.«
 
Mist! Daran hatte ich wirklich nicht gedacht. Ich hatte meiner Mutter zu viel erzählt. Mühsam beherrscht nickte ich und folgte dann meinen Eltern und Finn in den Tower hinein, der nur aus einem Ring von bogenartigen Fenstern bestand und innen mit Pflanzen überwuchert war.
 
»Coverfoto!«, rief meine Mutter da fröhlich und deutete auf die Mauer. Mein Bruder kletterte bereits umständlich auf einen der grauen Bögen und setzte sich betont locker in eines der Fenster, während mein Vater sich so positionierte, als würde er nicht weit von sich etwas Interessantes entdecken. Ungeduldig wedelte meine Mutter mir zu. »Komm schon, Klara. Lass uns ein Coverfoto machen.«
 
Das war so eine familiäre Eigenart von uns. Seit ich denken konnte, machten wir diese Coverfotos. Meine Eltern hatten irgendwann einmal in ihrer Jugend mit dieser Tradition angefangen. Immer wenn die Umgebung stimmte, stellte sich jeder irgendwie in die Landschaft und versuchte eben covermäßig auszusehen. Was bei jedem von uns eindeutig etwas anderes bedeutete. Mein Bruder war da eher immer die Troll-Version.
 
»Klara!«
 
Ich lief los und lehnte mich neben meinem Bruder an die Mauerbögen und schaute zur Seite. Meine Mutter fummelte noch einmal an der Position des Fotoapparates herum, dann spurtete sie los, während der Apparat zu blinken begann. Völlig außer Atem ließ sie sich neben mich an die Mauer plumpsen, zog ein Bein an und stützte lässig ihren Arm darauf ab.
 
Blitz!
 
Die Anspannung löste sich in Neugier auf, wie das Bild wohl geworden war. Während wir auf den Apparat zugingen, fiel mein Blick auf Fearghas, der nicht weit von uns bei einigen Büschen stand und einem Mädchen entgegensah. 
 
Da war sie! 
 
Und wieder verschlug mir ihre Ähnlichkeit zu Fearghas die Sprache, was aber niemand bemerkte, da sie viel zu sehr damit beschäftigt waren, unser Coverfoto zu kritisieren.
 
»Ich denke, das ist ganz gut geworden«, meinte mein Vater schließlich und sah sich um. »Lasst uns jetzt mal die Aussicht bewundern. »
 
Meine Mutter hakte ihn ein und gemeinsam liefen sie die Mauer entlang. Finn sprang dabei wie ein Hund vor ihnen her. Man hätte genauso gut ein Stöckchen werfen können. Ich war mir sicher, dass er es zurückbringen würde.
 
Wenn ich ehrlich war, hielt ich die Aussicht nicht für so ganz spannend. Ich wollte eigentlich mehr wissen, was bei Fearghas vor sich ging. Das Mädchen war vor ihm stehen geblieben. Beide standen sich ein wenig steif gegenüber, unterhielten sich aber dennoch angeregt.
 
»Klara?«
 
Genervt verdrehte ich die Augen. Meine Mutter hatte sich von meinem Vater gelöst und sah mich streng an. Ja, sie hatte ja Recht. Aber sie hatte auch nicht die geringste Ahnung.
 
Dennoch folgte ich ihrer Aufforderung und trat durch eine Maueröffnung auf eine Aussichtsplattform, von der man auf ganz Oban hinuntersehen konnte. Für einen Augenblick war ich wirklich völlig hingerissen. Man konnte von hier über die Küste blicken und auf die gegenüberliegenden Inseln. Direkt unter uns lag die Promenade, und ich konnte sogar die Hafenbude sehen, in der man frischen Hummer bekam. Meine Eltern machten unzählige Fotos, und ich machte mit meinem Handy ein Bild, um endlich meiner Freundin Julia eine Nachricht zu senden. Sie musste inzwischen total beleidigt sein, weil ich mich die ganze Zeit nicht mehr gemeldet hatte, seitdem ich ihr kurz von der ersten Begegnung mit Fearghas berichtet hatte. Seitdem forderte sie, ich sollte ein Foto von ihm machen, aber das hatte ich mich bisher nicht getraut. Da war das hier doch viel besser, wenn auch sicherlich nicht so spannend.
 
»Können wir jetzt verstecken spielen?«, fragte Finn und schob sich so zwischen meine Gedanken.
 
»Schon wieder?«, maulte ich und wurde rot, weil ich unwillkürlich an mein letztes Versteck denken musste.
 
»Das können wir nachher bei uns im Garten machen. Jetzt fahren wir erst einmal einkaufen und holen anschließend Fearghas hier wieder ab«, sagte meine Mutter und lächelte mich wissend an. »Schließlich war es so vereinbart, und der Junge kann sich noch in Ruhe mit seiner Verabredung unterhalten.« 
 
Ich seufzte und nickte. Das ließ sich jetzt wohl nicht mehr ändern. Also marschierten wir zum Auto zurück, wobei ich unauffällig versuchte, nach Fearghas Ausschau zu halten. Doch weder er, noch das Mädchen waren zu sehen. Mein Plan hatte dann wohl doch nicht ganz so funktioniert, wie ich mir das gedacht hatte. Jetzt musste ich ihn doch alleine lassen. Aber so hatte er es ja auch gewollt. Und wenn ich ehrlich war, sah das Mädchen wirklich nicht sonderlich gefährlich aus. Und vielleicht, wenn ich nur endlich mal so etwas wie Geduld zeigen konnte, erzählte er mir von ihrer Unterredung.
 
Während des Einkaufens konnte ich mich nur schwer auf die Sachen konzentrieren, die ich im Auftrag meiner Eltern suchen sollte. Immer wieder stand ich mit dem Gefühl eines luftleeren Gehirns in den Gängen und hatte vollkommen vergessen, wonach ich suchen sollte. Als ich das vierte Mal zu meiner Mutter rannte und sie fragte: »Was sollte ich noch mal holen?«, schnaufte sie bloß und schüttelte den Kopf. 
 
Nach unendlichen Stunden, die sich genau genommen als eine Dreiviertelstunde herausstellten, waren wir bereits wieder am Craig Tower. Nervös starrte ich zwischen den Vordersitzen nach vorne und versuchte mir meine Erleichterung nicht anmerken zu lassen, als ich Fearghas auf dem Parkplatz entdeckte. 
 
Ihm war nicht das Geringste anzumerken, als er einstieg und mit uns nach Hause fuhr. Als hätte er sich wirklich nur mit einer belanglosen Freundin getroffen, hielt er mit meinem Vater einen unbekümmerten Smalltalk über Oban und seine touristischen Sehenswürdigkeiten. Meine Nerven waren zum Zerreißen angespannt, aber ich konnte ihn ja auch schlecht anschreien, dass er endlich alles erzählen sollte. Also stopfte ich mir meine Kopfhörer in die Ohren und hörte den Rest der Fahrt Musik. Erst als wir zum Bootsverleih einbogen, klinkte ich mich wieder in die normale Welt ein.
 
»Vielen Dank für’s Mitnehmen«, sagte Fearghas gerade und warf mir einen Blick über die Schulter zu, der mich bis ins Mark traf. Seine Augen wirkten wie zwei dunkle Schlunde, in denen etwas saß, das ich nicht benennen konnte. »Willst du noch mitkommen, Klara?«
 
»Warum nicht«, versuchte ich, lässig zu antworten. 
 
Was für eine Frage, natürlich wollte ich. Ich hatte mich bereits losgeschnallt und fiel beinahe aus dem Auto. Was die lässige Antwort auf ziemlich plumpe Art entlarvte. Aber niemand sagte etwas darauf. Meine Eltern fuhren mit einem kurzen Gruß und der Mahnung nicht zu spät nach Hause zu kommen mit meinem Bruder wieder davon.
 
Fearghas ging zielstrebig auf den metallenen Steg und blieb erst an dessen Ende dort stehen. Ich folgte ihm, schweigend, auch wenn es mir wirklich schwerfiel. Aber ich hatte Angst, etwas Falsches zu sagen und offensichtlich wollte er mir ja berichten. So standen wir eine Weile einfach nur still nebeneinander. Die Boote dümpelten wie immer auf der nahezu spiegelglatten Oberfläche und schienen genauso angespannt auf ein Wort zu warten, wie ich. Ein friedliches Bild, das doch so viel verborgen hielt.
 
Nach einer Weile riskierte ich dann doch endlich einen vorsichtigen Seitenblick, völlig unbegründet, wie sich herausstellte. Fearghas hätte mich auch nicht bemerkt, wenn ich ihn ganz offen angestarrte hätte, denn er selbst starrte vollkommen selbstvergessen auf das Wasser hinaus. Seine ganze Haltung war angespannt bis in die letzte Haarspitze. Die Muskeln an seinem Kiefer traten deutlich hervor, als kaute er auf etwas Schwerem herum. So wie er da stand, mit dem Hemd, das halb offen lässig über der Jeans hing und sich zusammen mit seinen widerspenstigen Haaren ganz leicht im Abendhauch bewegte, hätte er auch genauso gut der Held aus irgendeinem dieser historischen Schottlandabenteuer sein können, die meine Mutter so bevorzugte. Er sah unbeschreiblich schön aus. Irgendwie fehlte jetzt nur noch das Schwert oder etwas Anderes, das er kampfbereit in den Himmel reckte. Unwillkürlich hielt ich den Atem an und tastete unauffällig nach meinem Handy. Wenn ich Julia ein solches Foto von ihm schickte, würde sie zu Hause halb wahnsinnig werden. Doch in dem Augenblick, in dem ich das Handy in Position brachte, bewegte er sich leicht. Seine Schultern sackten herab, und er machte einen tiefen und gequälten Atemzug. 
 
»Das hier entwickelt sich wahrscheinlich alles gerade ganz nach deinem Geschmack«, sagte er leise und versuchte ein Grinsen, was ihm ziemlich misslang und schief zur Seite rutschte, ihn aber nicht minder gut aussehen ließ.
 
»Nach meinem Geschmack?«
 
»Du wirst mir jetzt wahrscheinlich nicht glauben …« Er biss die Lippen aufeinander, dann seufzte er. »Ich selber glaube es kaum.«
 
»Was? Bist du doch ein Wassermann?«, versuchte ich einen Scherz. Doch als ich in sein Gesicht sah, verging mir jede Lust dazu. »Was ist denn?«, fragte ich merklich leiser.
 
»Kein Wassermann, nein.« Er schluckte und suchte sichtbar nach Worten. »Das Mädchen … Sie behauptet, sie sei meine Schwester.«
 
»Hab ich’s nicht gesagt?«, rief ich triumphierend und verstummte erneut, als er mich ansah. Blanke Verzweiflung lag in seinem Gesicht. 
 
»Sie behauptet, dass ich seit Jahren verschollen gewesen bin.«
 
Wieder schwieg er. Ganz offensichtlich wusste er nicht, wie er das Folgende in Worte fassen sollte.
 
Mir erging es ähnlich. Hilflos suchte ich nach Worten. Wie mochte man sich fühlen, wenn man so völlig unerwartet jemanden aus seiner Familie gegenüberstand, von der man nicht das Geringste wusste? Ich hätte ihn gerne berührt, aber wagte es nicht, die Hand nach ihm auszustrecken. 
 
»Vielleicht erzählst du einfach, was sie dir gesagt hat?«, empfahl ich leise.
 
Fearghas nickte, dann straffte er wieder seine Schultern und begann zu sprechen:
 
»Ihr Name ist Leven. Sie ist meine Zwillingsschwester. Wir wurden als Babys voneinander getrennt, als meine Mutter mich vor meinem Onkel in Sicherheit bringen wollte. Dafür setzte sie mich am Ufer des Loch Linnhe aus. Damals hat sie absichtlich meine Spur verloren, weil sie nicht wollte, dass irgendjemand mich finden kann.« Fearghas stockte kurz. Er wirkte trotz seiner Körpergröße so seltsam verloren, dass ich nicht anders konnte und meine Hand ausstreckte, um seine zu ergreifen. Auch wenn ich nicht verstand, warum man sein Baby an irgendeinem Ufer aussetzte, anstatt die Polizei gegen einen wütenden Onkel zu rufen, fühlte ich doch die tiefe Verwirrtheit, die ihn ergriffen hatte.
 
»Sie sagt, dass ich der Sohn eines Clanführers bin, der von seinem Bruder getötet wurde, weil er auf diese Weise den Clan übernehmen wollte. Er hätte mich damals auch getötet, hätte er mich in die Finger bekommen. Doch so stand ich ihm nicht mehr im Weg. Alles beruhigte sich und man gab mich verloren. – Meinem Onkel gelang es dennoch nicht, die Macht zu übernehmen. Viele aus dem Ältestenrat, die gegen ihn gestimmt hatten, wurden ermordet aufgefunden. Daraufhin haben sich auch die Ältesten gegen ihn entschieden, die eigentlich auf seiner Seite gestanden haben und meiner Mutter die Führung zugesprochen bis meine Schwester alt genug ist, um diese zu übernehmen.«
 
»Ich wusste nicht, dass es in den Clans hier noch Streitigkeiten um die Führungsposition gibt.«
 
»Es ist kein Clan, wie du ihn kennst«, sagte er, und ein harter Zug trat um seinen Mund. »Es handelt sich um einen Selkie-Clan.«
 
Selkie-Was??? Mein Mund klappte herunter. Daher also die Anspielung darauf, dass es nach meinem Geschmack wäre. Kein Wunder. Aber Selkie? Im Ernst?
 
»Du willst also behaupten, dass du ein Selkie bist? Du kannst dich also in einen Seehund verwandeln?« Ich gab mir nicht die geringste Mühe meine Zweifel zu verbergen.
 
Fearghas seufzte erneut, noch tiefer als zuvor und nickte, wenn auch deutlich widerstrebend. »Ja, das will ich. - Anscheinend bin ich ein Selkie, auch wenn ich im Moment keine Ahnung habe, wie ich mich in einen Seehund verwandeln sollte.«
 
»Du glaubst ihr? Ich würde sagen, dass sie dich ganz schön verarscht hat. Tschuldigung.«
 
»Nein, hat sie nicht.« Fearghas sah mich direkt an. »Sie hat es mir gezeigt und sich vor meinen Augen in einen Selkie und wieder in das Mädchen zurück verwandelt. Es ist wahr. – Auch wenn ich lieber von ihr „verarscht“ worden wäre.«
 
»Oh!« Mehr fiel mir tatsächlich nicht ein. Oder nahm er mich jetzt auf den Arm? Wieder spähte ich ihn vorsichtig an, aber es gab nicht die geringste Andeutung, dass er mich belog. Er schien das ernsthaft zu glauben. Immerhin war ich nicht die einzige Durchgedrehte hier. Allerdings waren meine peinlichen Aktionen doch sehr viel weniger verrückt wie das hier. Obwohl sich dadurch natürlich auch wieder die Sache mit dem Superschwimmer erklärte.
 
 »Und jetzt?«, fragte ich nach einer Weile, in der wir wieder schweigend dagestanden hatten.
 
»Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, gestand er. »Leven hat mich gedrängt, die Gegend zu verlassen. Wenn ich noch einmal ins Wasser gehen würde, würde ich gefangengenommen oder getötet werden.«
 
»Aber wohin sollst du gehen?«
 
»Ich gehe nicht fort. Auf keinen Fall. Hier ist mein zu Hause.«
 
»Wie haben sie dich überhaupt gefunden? - Hatte die seltsame Aktion am Strand etwas damit zu tun?«
 
»Letztes Jahr habe ich einen kleinen Jungen aus dem Loch gerettet, nachdem er über Bord eines Ausflugsbootes gefallen war. Ich weiß nicht wie, aber meine Schwester hat mich wohl dabei zufällig beobachtet und seitdem versucht, mich nicht mehr aus den Augen zu verlieren. Und mein Onkel soll mich aufgrund des Vorfalls mit meinen Freunden gefunden haben. Leven hat behauptet, dass ich mit meiner Wut den Sturm herbeigerufen hätte, und das wiederum blieb bei meinem Onkel nicht unbemerkt. Das war wohl auch der Grund für die Sache am Strand. Sie haben sich zufällig dort befunden, als wir dazu kamen, aber mich augenblicklich als einen der ihren erkannt. Da Gerüchte über den verschwundenen Sohn des Clanführers kursieren,  wollten die Männer bei der Gelegenheit sehen, ob ich tatsächlich der vermisste Sohn bin.«
 
»Ich verstehe das alles nicht. Irgendwie ist das doch seltsam, oder? Und dein Onkel? Will er dich also jetzt immer noch töten? Warum? Wenn ich das jetzt richtig verstanden habe, hat er doch sowieso keine Chance mehr der Clanchief zu werden, oder?« Irgendwie ergab das für mich nicht so richtig Sinn. Da war ein Haken, aber ich konnte nicht genau sagen, wo und warum. Es war einfach nur ein Gefühl, dass an der Geschichte etwas nicht rund war. Soweit sie überhaupt der Wahrheit entsprach mit dem Selkie-Gerede. Aber vielleicht war das Ganze ja auch nur die gut durchdachte Nummer einer schottischen Fernsehshow. Wahrscheinlich würden sich die Leute bis hoch zu den Orkney-Inseln über meine Gutgläubigkeit kaputtlachen. Argwöhnisch sah ich mich um. 
 
Unweit des Steges tauchte ein Seehundkopf auf. Ich machte unwillkürlich einen Schritt zurück. Plötzlich hatten die großen Kulleraugen und das niedliche Gesicht sämtliche Faszination auf mich verloren. Fearghas hatte ihn auch bemerkt, und der Griff seiner Hand verstärkte sich.
 
Nicht weit neben dem Kopf tauchte ein weiterer auf, und nach und nach erschienen auf der Länge des gesamten Steges die Seehundköpfe im Wasser. Eine dicke Faust grub sich in meinem Magen und drückte alles zusammen, einschließlich meiner Blase, wie mir unangenehm bewusst wurde.
 
»Wir gehen«, sagte Fearghas knapp und dirigierte mich mit ruhigen Schritten in Richtung Land.
 
»Sie sind überall«, flüsterte ich entsetzt und trippelte hinter ihm her, immer wieder ängstlich auf die Seehunde schielend.
 
»Ich fürchte, du hast Recht«, antwortete Fearghas und blieb so unvermittelt stehen, dass ich gegen ihn prallte und leise aufschrie. 
 
Vor uns stand der Reporter und versperrte uns demonstrativ den Weg an Land. 
 
Die Faust in meinem Magen löste sich in eine schlichte, aber schwere Panik auf. Nur mühsam konnte ich bei Fearghas stehen bleiben. Ich wollte nur weg von hier!
 
»Hallo Junge!«, sagte der Mann und warf mir einen Blick zu, als würde ich bei lebendigem Leibe verrotten. »Ich würde mich sehr gerne mit dir einmal in Ruhe unterhalten - ohne die kleine Touristin.« 
 
»Ich wüsste nicht worüber«, entgegnete Fearghas vollkommen ruhig, während meine Hände einen glitschigen Schweißfilm entwickelten und ich immer stärker bemerkte, dass ich dringend eine Toilette brauchte. »Ich habe Ihnen schon beim letzten Mal gesagt, dass ich kein Interesse an einem Interview habe.«
 
»Lass uns keine Spielchen mehr spielen, Fearghas. Wir wissen doch beide, dass es nicht um ein Interview geht, nicht wahr? Schließlich bist du deiner Schwester begegnet, und ich bin sicher, dass sie dir etwas über deine Herkunft berichtet hat. Ich bezweifle nur, dass es auch die richtige Geschichte war. - Komm mit mir, mein Junge«, sagte der Mann oder Selkie oder wie auch immer und streckte Fearghas seine Hand entgegen. Er wirkte nicht unfreundlich, dennoch strahlte er unterschwellig eine Bedrohung aus, die bei mir einen Schauer nach dem nächsten auslöste. Es lag an der Art, wie er dort vor uns stand, locker, aber doch irgendwie angriffsbereit. »Es wird Zeit, dass du deinen Platz in deiner Familie einnimmst. Du gehörst zu uns. Und ich bin nicht hier, um dich zu töten. Leven ist von dem wahnsinnigen Geschwafel deiner Mutter Deirdre angesteckt worden. Du darfst nicht alles glauben, was dir deine Schwester offensichtlich aufgetischt hat.« Es gelang ihm, einen verständnisvollen Ausdruck auf sein Gesicht zu zaubern, der mich beinahe überzeugte, dass er es ernst meinte. »Es tut mir leid. Das alles hier muss ein Schock für dich sein. Plötzlich hast du eine neue Familie, von der du wilde Geschichten hörst, und ein Reich, das auf dich wartet. Aber bitte gib mir die Gelegenheit, dir zu erzählen, was wirklich geschehen ist.«
 
»Ich habe eine Familie, die mir völlig ausreicht.« Fearghas Stimme klirrte vor Kälte. »Mich interessieren eure Streitigkeiten nicht. Und auch dieses merkwürdige Reich ist mir völlig gleichgültig.« Er umschloss meine Hand wie mit einem Schraubstock und zog mich weiter hinter sich her. Offensichtlich hatte er nicht vor, sich von diesem Mann, der wohl sein leiblicher Onkel sein mochte, einschüchtern zu lassen. »Ich will in MEIN Zuhause zu MEINER Familie, nicht mehr.«
 
Tatsächlich gab sein Onkel den Weg frei und glitt elegant zur Seite, als wir ihn erreichten. Mein Herz trommelte wie verrückt, und meine Blase schien inzwischen bis zu meinem Hals angeschwollen sein. Wieso ging in den Filmen und Büchern eigentlich niemals jemand aufs Clo? Und warum musste ich ausgerechnet jetzt so dringend? Verdammt! Ich biss die Zähne zusammen und musste mich mühselig auf jeden Schritt konzentrieren. Reiß dich bloß zusammen, dachte ich, als ich an ihm vorbeiging und dabei sorgfältig jeden Blick auf ihn vermied. Er machte mir Angst. Und ich konnte kaum glauben, dass er uns so einfach gehen ließ.
 
»Du hast drei Tage, Neffe! Dann komme ich wieder«, sagte er plötzlich, als ich gerade aufatmen wollte, und diesmal jagte die Kälte in seiner Stimme einen Eissturm über das Ufer des Lochs und ließ mich erzittern. »Du bist nicht wie sie.« Und damit deutete er auf mich, »Das Wasser ist dein Element. Du brauchst es, um zu überleben. Noch spürst du es nicht, weil du jung bist. Aber schon in wenigen Jahren wird das Land dich vereinnahmen und dich schwach machen, Fearghas. Bitte, du hast nicht die geringste Ahnung, was dein wahres Ich dir alles schenken kann. Einen kleinen Geschmack hast du davon bekommen, als du den Sturm über diese dummen Kinder gebracht hast. – Nutze die Zeit und überdenke, dass du niemals deine andere Haut zurückerhalten wirst, wenn du nicht mit mir kommst. Du wirst als Fellloser sterben und nicht sehr alt werden.«
 
»Und dafür sorgen dann Sie?«, fragte ich. Die Frage fiel einfach so aus meinem Mund. Ich konnte nichts dagegen machen und bereute es gleich, als seine dunklen Augen sich wieder auf mich richteten. Auch darin lag mehr Eis, als im Winter in ganz Schottland zu finden sein dürfte. Ich presste die Lippen aufeinander und schwieg. 
 
»Drei Tage!«, wiederholte er, drehte sich um und schritt langsam und gemächlich ins Wasser, als hätte er nicht gerade ein paar Drohungen unters Volk wie Bonbons vom Karnevalswagen geworfen. Neugier ergriff mich. Ich wollte jetzt nun doch zu gern sehen, wie er sich in einen Seehund verwandeln würde, auch wenn ich inzwischen mit überkreuzten Beinen wie in frühesten Kindertagen dastand. Doch den Gefallen tat er mir nicht. Er ging ins Wasser, fing dann an zu schwimmen und tauchte ab. 
 
Nachdem die Ringe auf dem Wasser fort waren, gab es nicht mehr den geringsten Hinweis auf diese Begegnung. Keine Kleidung, die auf der Wasseroberfläche herumtrieb, - nichts. Auch die anderen Seehunde waren verschwunden.
 
»Ich muss gerade ganz dringend mal wohin«, nuschelte ich dann hektisch und lief, so schnell es ging ins Toilettenhäuschen. Als ich endlich erleichtert zu Fearghas zurückkehrte, sah er mir mit ernstem Gesichtsausdruck entgegen.
 
»Was wirst du tun?«
 
»Was könnte ich tun?« Fearghas zuckte mit den Schultern. »Ich werde nicht mit ihm gehen. Das werde ich ihm schon klar machen.«
 
»Er wirkte auf mich nicht wie ein Mann, der so etwas akzeptieren würde«, warf ich unsicher ein. »Eher wie jemand, der gewöhnt ist, dass er seinen Willen durchsetzt.«
 
»Dann wird er die Erfahrung machen, dass dies nicht immer gelingen kann.«
 
»Aber bist du denn gar nicht neugierig? Vielleicht hat Leven dich ja belogen oder liegt einfach mit ihrer Meinung falsch?«
 
»Es mag ja sein, Klara. Aber mich interessiert das alles nicht. Ich will damit nichts zu tun haben. – Lass uns jetzt nach Hause gehen.«
 
»Wie du meinst. Aber ich glaube, du kannst nicht mehr verhindern, dass du etwas damit zu tun hast. Dafür scheint es mir einfach zu spät. Du solltest vielleicht mit deinen Eltern über die Sache reden.«
 
Er warf mir einen Blick zu, der dem vernichtenden Blick seines Onkels nicht viel nachstand. Die Familienähnlichkeit konnte er wirklich nicht bestreiten. »Und ich denke, das Ganze geht dich ab sofort nichts an. Du bist in ein paar Tagen wieder fort von hier. Also halte dich ab jetzt einfach raus.« 
 
Das saß! Er hatte natürlich Recht!
 
Betroffen nickte ich und ging dann schweigend mit ihm nach Hause. Dort verabschiedeten wir uns eisig voneinander. Für meinen Geschmack hatte ich heute genug Kälte gehabt. Meine Mutter war bereits auf der Panoramabank eingeschlafen und lag mit offenem Mund schnarchend da. Mein Vater und Finn sahen sich noch eine DVD an und sahen müde auf, als ich eintrat und umständlich damit begann, mir in der Kochecke eine Wärmflasche zu befüllen. 
 
»Gute Nacht«, murmelte ich und hastete die Treppe hinauf in mein Zimmer. Dort vergrub ich mich tief in einem Berg aus Kissen und Decken, die ich bis an die Nasenspitze hochzog, und schloss die Augen. Die Wärmflasche vertrieb schnell die Kälte aus meinem Inneren, doch sie konnte nicht die vielen dunklen Augen aus meinen Gedanken verbannen. Dunkle Seehundaugen, dunkle Augen von dem Reporter, dunkle Augen von Leven und schließlich die Augen, die mir beinahe am dunkelsten vorkamen und von denen es mir einfach nicht gelingen wollte, mich zu lösen … 
 
 Fearghas!

    
        Kapitel 5
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Nach einer mehr als unruhigen Nacht, in der ich immer wieder schweißgebadet aufwachte, lag ich völlig übermüdet in meinem Bett. Meine Gedanken rankten sich träge wie Seealgen um die Geschehnisse von gestern und versuchten, einen Haken zu finden. Warum tauchte plötzlich zuerst Leven auf und dann dieser Onkel? Und warum wollte er Fearghas erst überreden, ihn zu begleiten, wenn er ihn doch einfach nur umbringen wollte. Jedenfalls, wenn man Leven glauben wollte? Aber wollte ich das? Ich fand sie irgendwie unsympathisch, obwohl ich ihr nur kurz begegnet war. Und warum überhaupt brachte der Onkel sie eigentlich nicht um? Warum sollte er ausgerechnet auf Fearghas scharf sein, der doch eigentlich nur bei seiner Familie bleiben wollte? Riesige Fragezeichen türmten sich über mir auf, zu denen ich keine Antworten fand. Und warum sollte ich auch überhaupt noch darüber nachdenken? Fearghas hatte mir mehr als deutlich zu Verstehen gegeben, dass es mich nichts mehr anging. Schließlich hatte er Recht. Ich war nur Tourist. Ein neugieriger Tourist, aber immerhin. Und ich würde in ein paar Tagen bereits wieder fort sein. Mein Herz schlug einen Purzelbaum. Daran mochte ich noch gar nicht denken. Wir hatten schließlich noch eine ganze Woche.
 
Heute wollten wir wieder eine Bootstour machen, die Adam meinen Eltern empfohlen hatte. Das Wetter war zwar leicht bewölkt, aber warm. Der ideale Tag um ein Picknick in einer hübschen unbekannten Bucht zu machen, in der wir außerdem noch eine Burgruine ganz für uns alleine haben sollten. Ich war gespannt. Und das nicht nur, weil ich mich darauf freute, sondern hauptsächlich, weil wir wieder an den Seehundinseln vorbeikommen würden.
 
Nach einer Weile, in der die Wolkendecke für meinen Geschmack viel zu sehr zunahm, entdeckten wir endlich auf einer Insel eine seltsame Felsformation mit moosüberwucherten Spitzen, die in den grauen Himmel ragten. Mit viel Fantasie konnte das vielleicht diese Burgruine sein. Umso näher wir kamen, umso mehr zeichnete sich tatsächlich eine Burgruine unter einem Geflecht von Grün ab. Das Gemäuer wirkte wie aus einer anderen Zeit und schien uns aus leeren Fensterhöhlen zu betrachten. 
 
Allerdings war von der versprochenen Bucht nicht das Geringste zu sehen.
 
»Ach was«, meinte mein Vater, den nichts aus der Ruhe bringen konnte. »Adam hat gesagt, da ist eine Bucht. Also fahren wir einfach mal darauf zu.«
 
Stoisch lenkte er unser Boot, das tapfer über die Wellen hüpfte, auf das Ufer zu. Tatsächlich stand die Ruine auf einer kleinen Landzunge, die man erst entdeckte, wenn man nahezu davor war. Dahinter öffnete sich eine schmale Bucht, die uns ein wenig vor dem aufkommenden Wind schützte. Ich schickte einen besorgten Blick zum Himmel hinauf. Die Wolken jagten über uns hinweg, ließen aber immer noch wieder zwischendurch Platz für Felder mit einem frischen und strahlenden Blau. Mein Vater verlangsamte das Tempo und tuckerte vorsichtig in das immer flacher werdende Wasser. 
 
»Nehmt jetzt die Ruder«, befahl er und stellte den Motor ab.
 
Meine Mutter und ich übernahmen die Ruder und steuerten uns so dicht wie möglich ans Ufer heran.





- Ende der Buchvorschau -
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